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		Homo sum; humani nihil

a me dinum puto

		Terentius

		Kapitel I.

Werbung und Ehe

		Im Leben aller Geschöpfe spielt das
Ewigweibliche die wichtigste Rolle. Der Auerhahn singt und tanzt
vor der Henne, der Hirsch führt mit Nebenbuhlern blutige Kämpfe, um
im ungestörten Besitz seines Harems zu bleiben, und unter den
Völkern sind oft Frauen die Ursache und Anstifter verheerender
Kriege gewesen. Wieviel in der Welt würde für immer ungeklärt
geblieben sein, wenn nicht der Ausspruch Fouchés, des Herzogs von
Otranto und Polizeiminister Napoleons I. »Cherchez la femme« auf
die richtige Spur gewiesen hätte.

		Eros führt sein Szepter je nach der Individualität der Völker.
Teils ergreift der Mann mit brutaler Gewalt das Weib, das er
begehrt, unterwirft es seinem Willen oder verjagt es, der
bisherigen weiblichen Reize überdrüssig geworden; teils naht er der
Begehrten, um Gegenliebe bittend, in zarter Weise, überhäuft sie
mit Geschenken und macht sie zu seiner gleichberechtigten
Lebensgefährtin. [bookmark: page6]

		Die Indianer Amerikas, Jagd- und Fischervölker, leben in
Polygamie, und nur wo sie der Zivilisation gewonnen sind und, durch
äußere Umstände gezwungen, sich zum Ackerbau bequemt haben oder mit
Missionaren in Berührung kamen, sind sie zur Einehe übergegangen.
Bekanntlich huldigen auch alle übrigen Völker kriegerischer Natur,
bei denen die Sklaverei dann heimisch zu sein pflegt, in Asien wie
in Afrika der Polygamie. Wer im Kampfe Glück gehabt und möglichst
viel zusammengeraubt hat, kann sich soviel Weiber beschaffen, als
seine Vermögensverhältnisse ihm gestatten.

		Physische Liebe, d. h. der Trieb des Mannes zum Weibe, ist hier
das einzige Agens, was man daher als Agamie d. h. Ehelosigkeit mit
freiem Geschlechtsverkehr bezeichnen kann, denn das, was wir unter
Ehe verstehen, – das ausschließliche Sichangehören von Mann und
Weib –, bedarf der Anerkennung Dritter.

		Meist geht das Ehegeschäft ohne Werbung durch höchst prosaischen
Kauf vor sich, doch sind auch Fälle bekannt, in denen junge Leute
sich in aufrichtiger, inniger Liebe verbanden, sich der elterlichen
Macht entzogen und fern der Heimat, in [bookmark: page7] einen anderen Stamm aufgenommen, sich
eine Wohnstätte gründeten.

		Gewöhnlich geht der junge Mann zu dem Vater der Erkorenen und
bietet als Kaufpreis Pferde, Maultiere, Pulver und Flinten.
Spaßhaft ist dann oft, wie man sich bei dem Geschäft gegenseitig zu
übervorteilen versucht. Der Vater lobt die Tochter überschwenglich,
sie sei fleißig, häuslich, tugendhaft, kurz das non plus ultra
einer guten Hausfrau. Der Freier setzt das Wesen des Mädchens und
ihre Eigenschaften in das schlechteste Licht, sie sei häßlich,
dumm, gefräßig, könne nicht kochen oder Felle zubereiten. Haben
dann die beiden Männer eine Zeitlang genügend geschachert, so
einigen sie sich schließlich auf einen bestimmten Preis.

		Ist diese Art Werbung nun höchst prosaisch und das Leben der
Indianerin nach der Verheiratung und besonders in späteren Jahren,
wenn sie jüngere Rivalinnen erhalten hat, das einer Sklavin ihres
Mannes, so hat doch manche vorher auch die Poesie der Liebe kennen
gelernt. Dann umschleicht der Anbeter in dunkler Nacht das Zelt
ihrer Eltern, um auf seiner indianischen Flöte – [bookmark: page8] von den Odjibwä
»pe-begwun« genannt – ein Ständchen zum Vortrag zu bringen, das
sich zur Musik verhält wie eine Autohupe zum Orgelklang und
sämtliche alten Weiber des Dorfes rebellisch macht. Auch die Hunde
scheinen für die schrillen Töne der Indianerflöte kein
musikalisches Mitgefühl zu empfinden, denn sie begleiten derartige
nächtliche Ständchen mit einem wahren Höllengeheul. [bookmark: page9]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Liebesgesang der Odjibwä – (Sageawin), nach
Andree. 1. Er hält sich für einen Gott. 2. Er schlägt die
Zaubertrommel. 3. Er sitzt in der heimlichen Hütte. 4. Beide haben
nur einen Arm, er hat die Geliebte für sich. 5. Er sitzt auf einer
Insel und kann machen, daß sie zu ihm herüberschwimmt. 6. Die
Geliebte schläft, er rühmt sich seiner Macht über sie. 7. Er
spricht zu ihrem Herzen.



		In den alten Kulturreichen Mittelamerikas, bei den Azteken,
Tlaskalanen, Mixteken u. a. mußte der heiratslustige junge Mann die
Erlaubnis seiner Eltern zur Eheschließung einholen und sich
außerdem der Zustimmung seines Erziehers vergewissern. Er selbst
aber durfte sich nicht nach seinem Geschmack die Braut wählen. Dies
geschah durch die Familie, die dann einige Matronen mit der Werbung
betraute.

		Den Hochzeitstag, an dem man die Braut in das Haus des
zukünftigen Eheherrn führte, bestimmte der Priester. Bei
wohlhabenden Leuten ging es feierlich zu; wie jetzt in Mexiko ein
Hochzeitszug nur hoch zu Roß geschieht, wurde damals das junge
Mädchen von einer Verwandten in einem Tuche auf dem Rücken in ihr
neues Heim getragen, während Fackelträgerinnen den Zug begleiteten.
Hier angekommen, mußte sie neben ihrem Bräutigam auf einer Matte
Platz nehmen. Dann geschah dieselbe Zeremonie, die wir auch bei
anderen Völkern z. B. in Asien antreffen, man verknüpfte ihre
Kleider und hüllte das Paar in eine Weihrauchwolke. [bookmark: page10]

		Während die Verwandtschaft und die Gäste sich nun zu fröhlichem
Hochzeitsmahle versammelten, hatte das junge Ehepaar das Zusehen,
ja nach Vorschrift mußten sie sogar vier Tage fasten. Das Brautbett
zu bereiten war Amt der Tempeldiener. Die Hochzeitsgaben und das
Bett wurden am nächsten Tage den Göttern im Tempel geopfert,
während der junge Gatte und seine Ehefrau ein Bad nahmen, wobei
beide von einem Priester unter Gebeten mit Wasser besprengt
wurden.

		Bei den Mixteken war ein kleiner Unterschied gebräuchlich, dort
legte man die Hände des Paares ineinander, während man ihre
Gewänder miteinander verknüpfte und Bräutigam und Braut einen
kleinen Busch Haare abschnitt.

		Am Schluß der Hochzeitszeremonie mußte der Gatte seine bessere
Hälfte eine kurze Zeitlang auf dem Rücken tragen.

		Bei den Mayas auf Yukatan, deren großartige Tempelruinen in
Chichenitze, Uxmal und anderen Orten wir noch heute bewundern,
mußte der Liebhaber dem Vater seiner Auserwählten mehr oder minder
große Geschenke überreichen, wodurch die Werbung stark den Anschein
eines [bookmark: page11]
Frauenkaufes erweckte; besonders waren es schön gewebte Gewänder,
in welchem Gewerbe dieses Volk Vorzügliches leistete, die am
meisten vor den Augen des zukünftigen Schwiegerpapas Gnade fanden.
War alles geordnet und hatte sich der Vater des Mädchens mit der
Heirat einverstanden erklärt, so kamen die ganze Verwandtschaft und
Freundschaft im Hause des Brautvaters zusammen. Ein Priester
erschien und segnete das junge Paar ein, wobei auch hier, bei den
Mayas, die übliche Räucherung nicht fehlte. Den Beschluß machte das
Gastmahl. Auch bei diesen alten Kulturvölkern krönte das Festessen
die kirchliche Feier, wenn man auch dort nur Kakao und nicht
Rauenthaler und Pommery herumreichte.

		Die Quichés hatten ebenso wie die Verapaz-Stämme, die auch zu
den Mayas gehören, Gentilverfassung. Die Quichés zerfielen in
vierundzwanzig Chinamit (gentes), die wieder aus je vier Phratrien
bestanden und in ihrer Sprache Cho'b oder Ama'k hießen, unter denen
nach dem Gesetz der Gruppenehe keine Heirat stattfinden durfte.
Jeder Bräutigam war gezwungen, seine Braut aus einem anderen
Chinamit zu wählen. [bookmark: page12]

		Eigentümlich mutet es uns an, daß hierbei ein Bruder seine
Schwester heiraten konnte, und doch war es nach den Gesetzen dieses
Volkes erklärlich, wenn beide dieselbe Mutter hatten, aber von
verschiedenen Vätern abstammten, denn diese bestimmten das
Chinamit. Gehörten die Väter also einer verschiedenen Gens an, so
war dem Gesetz Genüge getan und der Eheschließung der jungen Leute
stand nichts im Wege (Stoll).

		Bei dem großen Volke der Tlinkit, von den Russen Koloschen
genannt, zu denen die Jakutats und Tschilkats u. a. gehörten, ist
es noch heute ähnlich. Jeder der Tlinkitstämme zerfällt in mehrere
Geschlechter, die verschiedene Wappentiere führen und sich in zwei
Hauptgruppen ordnen, die des Jelch oder Raben und die Gruppe des
Kanuk oder Wolfes. Auch hier werden niemals Ehen zwischen
Angehörigen desselben Geschlechts oder Stammes geschlossen. Der zum
Rabenstamme gehörende Tlinkit muß sein Weib aus dem Wolfsstamme
wählen und umgekehrt (Krause). In diesem Volk herrscht auch die
Sitte der Nebenmänner, doch sollen nur Brüder oder nahe Verwandte
diese Rolle übernehmen dürfen. [bookmark: page13]

		In der vera-paz teilte der Vater des jungen Mannes dem Vorsteher
seines Chinamit den Wunsch mit, seinen Sohn mit dem oder jenem
Mädchen dieses oder jenes Chinamit zu verheiraten, worauf der
Vorsteher mit dem Obmann des anderen Chinamit in Verhandlungen
trat, nachdem er selbst noch seine Zustimmung gegeben hatte. Drei
Tage hintereinander schickte dann des Bräutigams Vater Leute in das
Haus des Brautvaters mit jedesmal reicheren Geschenken. Mit der
dritten Sendung galt die Ehe als bindend, und nun wurde die Braut
in das Haus ihres zukünftigen Gatten geführt, bei reicheren Leuten
von Verwandten auf den Schultern dorthin getragen, wo gleich nach
der Ankunft Rebhühner und Weihrauch geopfert wurden. Am
Hochzeitstage legte der Vorsteher des Chinamit die Hände des Paares
ineinander, band die Zipfel ihrer Mäntel zusammen und begleitete
seine Handlung mit Ermahnungen. Bei den Pipiles in San Salvador,
welche zu den Nahua gehörten, führten die Eltern der Braut den
Bräutigam und umgekehrt dessen Verwandte seine Zukünftige an einen
Fluß, in welchem beide ein Bad nahmen, worauf man sie in weiße
Gewänder [bookmark: page14]
hüllte, zum Hause der Braut führte und dort nackt in die
zusammengeknüpften Gewänder einband (Reitzenstein).

		Die Verwandtschaft des Bräutigams beschenkte die Braut, und er
wurde von ihren Angehörigen bedacht. Der Kazike und der Priester
als Vertreter der Gens mußte beim darauffolgenden Festmahl zugegen
sein, andernfalls die Ehe ungültig war. Im alten Nikaragua wurden
den Gästen bei der Hochzeitsfeier Hühner, Hunde und Kakao
vorgesetzt. Der Kazike führte das junge Paar, indem er sie am
kleinen Finger festhielt, [bookmark: page15] in ein enges Gemach, wo ein kleines Feuer
brannte. Nach dessen Erlöschen galt die Ehe als geschlossen und nun
wurden der Braut die Haare bis an die Ohren abgeschnitten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Xoduquetzal und Xudutecatl, in Darstellung
der keuschen und unzüchtigen Liebe. – Cod. Borgia 59.



		Die Tschibtscha in Kolumbien (Südamerika) lebten in
totemistischen Sippen, und die Frau hatte eine angesehene Stellung.
Es herrschte Polygynie, doch war die erste Frau stets die
Hauptfrau. Auf Keuschheit der Mädchen gab man nichts, doch wurde
diese von der verheirateten Frau streng gefordert. Die Bewahrung
der Jungfrauschaft galt geradezu als Schande, da man dies für einen
Beweis dafür hielt, daß deren Besitzerin nicht fähig war, Liebe zu
erwecken.

		Innerhalb der Sippe war die Heirat verboten. Sonst wurde ein
Werber zum Brautvater geschickt und bot eine bestimmte Summe, bei
Weigerung legte man die Hälfte zu und erhöhte den Betrag nochmals
bei drittmaliger Verhandlung. Nach erfolgter Einigung – es war also
richtiger Kauf – erhielt der Bräutigam die Braut auf einige Tage
zur Probe, nach welcher er sie zurückschicken konnte, wenn sie ihm
nicht gefiel. Eine andere Werbung geschah durch Übersendung einer
Decke. [bookmark: page16]
Wurde diese angenommen, folgte eine zweite, von Wildbret begleitet,
das der Bewerber selbst geschossen haben mußte. Nach ein paar Tagen
setzte er sich vor die Haustür der Geliebten und machte sich
bemerkbar. War ihr der Freier genehm, so kam das Mädchen mit einer
Schale Tschitscha heraus, kostete davon und bot sie dann ihrem
Zukünftigen zum Zeichen, daß er angenommen sei.

		Bei den Inkaperuanern wachten die Curacas (Stammeshäupter) über
das sittliche Treiben der jungen Leute, denen aber an gewissen
Festtagen der ungebundenste Verkehr gestattet war. So schildert
Pedro de Villagomez, Erzbischof von Lima, (s. Tschudi, Beiträge)
das Fest »Akhataymita«, an dem ein Wettlauf zwischen Männern und
Weibern stattfand. Vollständig nackt versammelten sich beide
Geschlechter zwischen den Gärten, das Ziel war ein ziemlich weit
entfernter Hügel. Der Lauf begann auf ein gegebenes Zeichen, und
jeder Mann, der ein Weib erreichte, stante pede concumbere cum ea
licebat. Dieses Fest dauerte sechs Tage und sechs Nächte.

		Der Adel der Inkaperuaner lebte, wie der bei den Azteken in
Mexiko, in Polygynie, die dem [bookmark: page17] Volke aufs strengste verboten war. Der Inka
hatte außer der Coya (Kaiserin), es mußte stets die leibliche
Schwester sein, vier bis fünf rechtmäßige Frauen, dazu Konkubinen
ad libitum, zu denen auch die Sonnenjungfrauen zählten, die
abgeschlossen in Klöstern lebten, dem Inka aber zu Willen sein
mußten.

		Kein Mann durfte unter zwanzig Jahren heiraten, aber niemand
durfte, wenn er das dreißigste Lebensjahr erreicht hatte, noch
weiter ledig bleiben; oft mußte auch der junge Mann dem
Schwiegervater dienen, wie Jakob dem Laban. In Peru mußte das junge
Paar, nachdem der Vater in die Verbindung gewilligt hatte, einige
Tage fasten, und bei der Hochzeit kredenzte die junge Frau dem
Gatten Tschitscha, zu welcher das Wasser aus einer bestimmten
Quelle geschöpft werden mußte. Zuweilen fanden auch Massentrauungen
statt, besonders sind solche aus der Zeit des zehnten Inka
Yupanki-Patschakutek überliefert, den das Volk den Großen nannte.
Er suchte auch dadurch die Stämme seines Reiches enger zu
verbinden, daß er Jünglinge des einen Stammes mit Jungfrauen des
anderen zusammengab, – [bookmark: page18] die er alle bei der Hochzeit ausstattete und
mit Geschenken bedachte. – Ein kostspieliges Unternehmen, das in
unserer Zeit ein Herrscher nicht so leicht ins Werk setzen könnte,
selbst wenn er noch so reich wäre. – Der Stand der Frau war
geachtet, sie war Genossin und nicht Sklavin.

		Die Araukaner in Chile haben je nach Wohlhabenheit des Mannes
mehrere Frauen. Die Mädchen werden den Anverwandten abverlangt und
bezahlt, oder mit Gewalt entführt. Friedlich leben die
verschiedenen Frauen im Hause, aber jede hat ihre besondere
Feuerstelle. Die Mädchen der Tsoneka oder Tehuels in Patagonien
heiraten mit ungefähr sechzehn Jahren. Die Ehe beruht auf
gegenseitiger Neigung; nie zwingt der Vater die Tochter, sich zu
fügen, auch wenn eine andere Partie vorteilhaft wäre. Der junge
Mann sendet einen Bruder oder Freund zu den Schwiegereltern, um auf
seine Zukünftige zu bieten. Ist der Freier genehm, so begibt dieser
sich sobald als möglich in seinen besten Gewändern, auf seinem
schönsten Pferde – er und das Tier in reichem Silberschmuck – zu
dem Toldo seiner Auserkorenen und überreicht die Gaben, die aus
Stuten, Indigo, [bookmark: page19] Tabak und silbernen Geräten bestehen. Die
Tehuels, wie auch die Araukaner, tragen oft massiv silberne Sporen,
ihre Pferde Gebisse von Pfundschwere dieses Metalls, die Frauen
große Silberplatten auf der Brust, große Ohrringe u. a. m. Der
Schwiegervater erwidert die Geschenke durch gleichwertige Gaben,
die im Falle einer Scheidung Eigentum der Frau werden
(Musters).

		Im Chako, diesem auch heute noch schwer zugänglichen Sumpf- und
Waldgebiet, bei Chorotis, Chanés, Ashluslays und anderen Stämmen,
ist die Frau der arbeitende Teil, aber keine Sklavin; sie hat
eigenen Besitz, der von den Männern respektiert wird; ihre
Behandlung ist gut. Polygynie kommt teilweise vor, Ehen zwischen
Geschwistern sind verboten, sogar zwischen Base und Vetter bei
Chorotis und Matakos, dagegen ist diese Ehe bei den Chanés
gestattet. Die Frauen der Chiriguanos nehmen selbst an den großen
Gelagen teil.

		Als die Jesuitenmissionen, deren schöpferische, kolonisatorische
Tätigkeit einen Erfolg erzielt hatte, der unerreicht in der
Weltgeschichte dasteht, noch in ihrer höchsten Blüte standen, als
die Patres [bookmark: page20]
aus wilden Indianern Tischler und Schlosser, Bildhauer und Maler,
ja sogar Orgelbauer heranbildeten, war das ganze Leben des
einzelnen Individuums nach festen Gesetzen geregelt, sogar der
häusliche eheliche Verkehr der Indianer stand unter dem Kommando
des Ordens:

		»Usque eo illic omnes res, vel maxime

privatae, ad certam quandam normam et

constantem directae erant, ut secundum

morem in Bolivia traditum conjuges indiani

media nocte sono tintinabuli ad

exercendum coitum excitarentur.«

		(Keller-Leuzinger.)

		Die Bakairi des Kulischu können mehrere Frauen nehmen, welche
aber in verschiedenen Ortschaften wohnen und vom Manne abwechselnd
besucht werden; auch herrscht dort die Sitte, daß der
Schwiegervater dem Mann seiner Tochter bei deren Tode eine ihrer
Schwestern zum Weibe gibt (Dr. M. Schmidt). Der Bororo in Brasilien
braucht zur Heirat keine Einwilligung der Eltern, die nichts geben
und nichts bekommen. Sollten sie sich widersetzen, so entscheidet
das Recht des Stärkeren, der Unterliegende verläßt das Dorf. [bookmark: page21] Die junge Frau
bleibt im Hause ihrer Eltern, der junge Mann schläft nur dort, bei
Tage hält er sich im Männerhause auf, wenn er nicht abwesend auf
der Jagd ist (v. D. Steinen).

		Die Stämme des Rio Negro und seiner Nebenflüsse nehmen ihre
Frauen stets aus anderem Stamme, was auf die alte Sitte des
Frauenraubes hinzudeuten scheint. Will der Kobéua heiraten, so
bleibt er nach Einwilligung des Brautvaters fünf Tage in dessen
Hause, während welcher Zeit ein großes Tanzfest verbunden mit
Trinkgelage stattfindet. Am Schlusse dieses übergibt der
Schwiegervater unter Ermahnungen dem Eidam die junge Frau, worauf
beide schnell zum Flusse eilen. Vater und Mutter, weinend und laut
klagend, folgen ihnen, ersterer schlägt die ebenfalls weinende
Tochter leicht auf den Rücken, während die Mutter die Aussteuer,
wie Hängematte, Körbe und Töpfe herbeiträgt und in das Kanu der
jungen Leute legt, die alsbald schnell davonfahren. Bei anderen
Horden soll noch heute zeremonieller Frauenraub Sitte sein. Der
Bräutigam mit seiner Sippe raubt die Erwählte unter großem Lärm aus
der elterlichen Maloca, was natürlich dann nicht ohne [bookmark: page22] [bookmark: page23] gegenseitige Prügelei
von statten geht. Am nächsten Tage feiern beide Parteien in größter
Eintracht bei großem Kaschiri die eigentliche Hochzeit. Braut und
Bräutigam tauschen bei dieser Gelegenheit die Kaschirikalebassen
aus (Koch-Grünberg).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Büffelhaut des Dacota
»Schunka-wanjila«(langer Hund)

Frauen- und Pferderaub darstellend, nach Cronau.



		In früherer Zeit bestand in Yukatan eine Einrichtung, die an die
Leviratsehe der Juden erinnert. Ein Ehemann konnte, wenn er seinen
Tod nahen fühlte, seine ihn überlebende Frau einem Bruder oder
anderem nahen Verwandten bestimmen, selbst wenn dieser schon
verheiratet war. Von der Stellung einer solchen Frau in ihrer
zweiten Ehe und den Rechten ihrer etwaigen Kinder ist uns nichts
überliefert.

		Wurde schon Monogamie gesetzlich gefordert, so durfte doch der
Adel sich neben der Ehefrau Sklavinnen als Beischläferinnen
halten.

		War ein Mädchen noch nicht mannbar zur Zeit, da es dem Manne zur
Ehe gegeben wurde (also Sitte der Kinderheirat), so gaben dessen
Eltern ihrem Schwiegersohn eine Sklavin als Stellvertreterin bis
zur Reife der jungen Frau. Die Kinder einer solchen Verbindung
standen aber nicht den Abkömmlingen aus der Ehe mit der angetrauten
[bookmark: page24] Frau
gleich, trotzdem wurden sie auch nicht zu den Sklaven gerechnet
(Stoll).

		Die Vielweiberei unter den Payas in Honduras hat aufgehört, aber
auch jetzt noch wird die Frau gekauft. Bei den Guatusos in
Costarica herrscht teilweise Polyandrie, obwohl die Frau offiziell
nur einen Mann hat. Besondere Zeremonien gibt es bei der Heirat
nicht, der junge Mann zahlt ein Wildschwein und eine gewisse Menge
Kakao, und der Schwiegervater gibt ihm das Mädchen. Der Heirat
unter den Misquitos geht geschlechtliche Verbindung voraus, während
der Sumobräutigam mit einem starken Mann ringen muß; unterliegt
ersterer, so bekommt er Prügel, schreit er, dann darf er nicht
heiraten (Sapper).

		In Guatemala bei den Pokomchis wählt gewöhnlich die Mutter des
Mädchens deren zukünftigen Gatten und hält um ihn bei seinen Eltern
an. Das junge Paar zieht dann zu ihr ins Haus. In Uspantan sowie
bei den Quichés und bei den Ixiles ist die Brautwerbung nicht so
einfach. Hier geht der junge Mann in Begleitung seiner Eltern in
das Haus der Auserwählten. Mit dem Gruß »Ave Maria« legt er zehn
Pesos auf den Tisch und [bookmark: page25] stellt vier Flaschen Aguardiente, die er
mitgebracht, in eine Reihe daneben, dann verläßt er mit seiner
Partei das Haus. Ist der Vater des Mädchens mit der Heirat
einverstanden, dann nimmt er das Geld und schenkt aus der ersten
Flasche ein Gläschen ein, trinkt und gibt den Rest seiner Frau; ist
diese gleicher Meinung, so erwidert sie dasselbe aus der vierten
Flasche. Dann treten die Bewerber wieder in die Hütte. Die
Brautmutter nimmt Flasche Nr. 2 und bietet der Mutter des Bewerbers
ein Glas an, während der Brautvater dem Erzeuger des jungen Mannes
aus der dritten Flasche einschenkt. Nach einigen Tagen schleppt der
Heiratskandidat eine schwere Last Brennholz vor das Heim der
Schwiegereltern und geht wieder fort; kommt dann nach gewisser Zeit
mit seinen Eltern zurück, um sich davon zu überzeugen, ob das Holz
benutzt ist oder nicht. Ist ersteres geschehen, wird die ganze
Familie geladen, alle ziehen mit Musik und Feuerwerk in das Haus
der Braut, wo der Branntwein ausgetrunken wird und ein allgemeiner
Tanz das Fest krönt, wobei aber die Verlobten eine Ausnahme machen,
die nämlich beide nur unter sich, sonst aber mit keinem anderen der
Verwandten und Gäste tanzen (Stoll). [bookmark: page26]

		Die Heirat eines Athabasken im nördlichen und nordwestlichen
Nordamerika wickelt sich ohne jede Zeremonie ab, wie die eines
Dakota oder Comanche in den Prärien der Vereinigten Staaten. Die
Frau wird gegen Pferde und Blankets gekauft und siedelt aus dem
Zelte des Vaters ohne Sang und Klang in das des Mannes über.

		Originell ist das Bieten auf das Mädchen und ebenso die
Antworten des Schwiegervaters in spe.

		»Ich gedenke deine Tochter zum Weibe zu nehmen,« sagt der
Liebhaber, »sie ist aber häßlich, träge wie ein Bär und höchst
unerfahren im Kochen und Arbeiten; ich weiß, du willst sie gern los
sein, und ich will sie dir aus Gefälligkeit abnehmen.« – »Was,«
brüllt der Schwiegervater, »du willst mein Lieblingskind, die
beste, liebreichste Tochter, die erfahrenste Köchin, fleißigste
Arbeiterin usw.« – Und so geht Rede und Gegenrede, bis man sich
über den Preis einigt, der, wie gesagt, gewöhnlich aus mehreren
Pferden besteht.

		Die Frauen der meisten Stämme sind nur Dienerinnen ihres Herrn
und Gebieters, ja, oft reine Lasttiere. Anders ist es bei den
Athabasken. Zum Beispiel stehen die Frauen der Takellis, die ein
[bookmark: page27] Zweig der
großen Athabaskanation sind, in großem Ansehen, da sie ebensoviel
wie die Männer für den Lebensunterhalt – sie sind in erster Linie
Fischer und die Jagd steht bei ihnen an zweiter Stelle – zu
arbeiten haben. Sie dürfen den Beratungen beiwohnen, ja, sogar
teilweise an den Festgelagen teilnehmen. Hart ist das Los der
Witwe, die, da dieser Stamm seine Toten verbrennt, sich über die
Leiche des Mannes legen muß, bis sie, halb versengt, es vor Hitze
nicht mehr aushalten kann. Die Asche muß sie, in einem Korbe
gesammelt, zwei bis drei Jahre mit sich herumtragen (Andree).

		Westlich von St. Fé in Arizona und Neumexiko streifen die
Návajos herum. Sie sind ein kriegerisches, räuberisches Reitervolk,
halten große Herden von Schafen, Ziegen, Maultieren und Pferden,
und sind berühmt durch ihre teuer bezahlten, gewebten Decken. Bei
diesem Stamm hat die Frau eigenen Besitz, der völlig getrennt von
dem ihres Mannes ist. Ihre eigene Viehherde beläuft sich manchmal
auf viele tausend Stück (Möllhausen).

		Unter den Krihs oder Knistenau, welche zu den Algonkin gehören,
herrscht gastliche Prostitution. [bookmark: page28] Der Krieger behandelt seine Frau besser
wie es in anderen Stämmen Brauch ist. Sie darf mit ihm essen und
sich auch zuweilen mit ihm betrinken; bei festlichen Gelegenheiten
aber ist sie aus seiner Nähe verbannt.

		Vielweiberei ist bei allen Stämmen erlaubt; die jüngste, also
zuletzt angeheiratete, daher auch die frischeste und hübscheste,
bekommt jedesmal die Herrschaft im Harem, was von den anderen
stillschweigend geduldet wird; doch soll manchmal Selbstmord unter
den älteren, zurückgesetzten Weibern vorkommen.

		Die Witwen der Odjibwä (Tschippewä) machen aus ihrem besten
Kleide eine Art Puppe, indem sie es zusammenrollen, mit dem
Leibgürtel des verstorbenen Mannes umschnüren und mit Zierat
behängen. Dieses Gebilde nennen sie ihren »Gatten« und schleppen es
ein Jahr lang mit sich herum. Sie selbst färben ihr Gesicht in
dieser Zeit schwarz, schmücken sich nicht und gehen mit ungekämmten
Haaren einher. – Nach einem Jahr können sie wieder heiraten (Mc.
Kennay).

		Auch in unserer Zeit scheint die Sitte der Gruppenehe noch nicht
erloschen zu sein. Die [bookmark: page29] Frau eines Pokonchi (in der Gegend von
Tactic, Guatemala) gibt sich den Brüdern ihres Mannes hin, während
ihr Ehemann unverwehrt bei ihren Schwestern schlafen darf
(Stoll).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Odjibwäwitwe mit Modell des verstorbenen
Mannes, nach Yarrow.



		Notzucht bestraften die Pipiles, ein den Azteken verwandtes
Volk, mit dem Tode; der Ehebrecher wurde nach dem Gesetz Sklave des
geschädigten Ehemannes, wenn ihm nicht der Hohepriester in
Anerkennung guter Kriegsdienste Verzeihung angedeihen ließ. Es gab
sieben Verwandtschaftsgrade, [bookmark: page30] innerhalb deren Verheiratung verboten war.
Auf Coitus unter solchen Personen stand Todesstrafe. Heiraten
wurden mit Genehmigung des Häuptlings geschlossen. Vor der
Eheschließung mußten die jungen Leute ein Bad nehmen, dann folgte
das Zusammenknüpfen der Gewänder im Hause des Brautvaters in
Gegenwart der Verwandten.

		Nach der Niederkunft mußte die junge Mutter sich in fließendem
Wasser reinigen, worauf man dem Flusse ein Opfer aus Copal und
Kakao brachte, damit das Bad sie nicht schädige.

		Unter den Cakchiquels gibt es, wie Professor Stoll schildert,
eine Jungfernschaftsprobe. Der Gehilfe des Priesters bereitet das
Ehebett und schließt das junge Paar ein. Am nächsten Morgen
erscheint er wieder und untersucht das Lager auf Blutflecken. War
die Braut noch Jungfrau, feiert man ein Fest, im entgegengesetzten
Falle unterbleibt es, doch macht man die Heirat nicht
rückgängig.

		Bei den Arawaken in Südamerika kommen noch heute Kinderheiraten
vor, und hier erhält der Bräutigam bis zum mannbaren Alter seiner
[bookmark: page31] jungen
Gattin vom Schwiegervater eine Beischläferin.

		Der Guato kann seine Frau verlassen, wenn er von ihr keine
Kinder erhält und deren jüngere Schwester heiraten und es kommt
vor, daß er, bevor er durch Nachkommenschaft erfreut wird,
sämtliche Töchter eines Vaters der Reihe nach zu Frauen nimmt.

		Bei den Makús kann sich das Mädchen jedem beliebigen Manne
hingeben, die Ehefrau aber muß unbedingt Treue halten. Auffallend
ist die Kinderarmut in diesem Stamme, dagegen die Ehe mit
Sprößlingen reich gesegnet, wenn ein Makúmädchen sich einem Weißen
als Lebensgefährtin gesellt. Vielleicht ist der Grund
Arbeitsüberbürdung und auch wohl Abortation.

		Die Jurunas überlassen, wenn sie mehrere Frauen haben, eine
derselben einem unbeweibten Freunde auf dessen Wunsch für einige
Zeit, bis dieser selbst eine ihm passende Lebensgefährtin gefunden
hat.

		Defloration war und ist noch heute Gebrauch. Bei den Machacurús
entjungferte die Mutter die Tochter (eum digite), im Stamm der
Akowaschen tat es [bookmark: page32] der Zauberer. In Nicaragua unterzog sich der
Oberpriester dieser Mühe und in den Stämmen der Juris und Passés
werden nach Ratzel die Mädchen von den Medizinmännern
defloriert.

		Scheußlich ist es, wenn man bei Stoll (Guatemala) liest, daß
Mütter ihre jungen Töchter, die der Vater an alte Männer
verheiratet hat, und die der Vereinigung energischen Widerstand
leisten, auf brutale Weise auf dem Lager festbinden und sie so zum
coitus mit den ihnen verhaßten Gatten zwingen.

		Die Goajirosmädchen sind hübsch und von üppiger Gestalt, sie
werden vielfach von den Vätern an die Venezolaner als
Beischläferinnen verhandelt und darum von den Ihrigen besonders gut
verpflegt. Ebenso schildert Appun auch die Sitten der Arekunas. In
diesem Stamme pflegt man Fremden, die sich hier längere Zeit
aufhalten, junge hübsche Mädchen anzubieten. Dieses Verhältnis gilt
als Ehe, und die Kinder, die dieser Vereinigung entspringen, gelten
als eheliche.

		Unter den Bororó gibt es eine Einrichtung, wie wir sie vielfach
in der Südsee antreffen: Das Männerhaus. Die Bewohner dieses
greifen oft [bookmark: page33]
Mädchen auf, die sie dann gemeinsam besitzen und die sie beschenken
und auf jede Weise herausputzen. Ähnlichen Brauch bemerkte
Ehrenreich bei den Karayá, die aber für diesen Zweck sich
gefangener Kayapófrauen bedienen.

		Muß bei den Koliuschen der Neffe beim Tode des Onkels seine
Tante heiraten, so herrschte bei dem Stamme der Hidatsa
(Mönnitarier), der jetzt ausgestorben ist, Leviratsehe, der Bruder
mußte seine Schwägerin, insofern sie Witwe wurde, ehelichen.

		Das Chamacocomädchen genießt völlige Freiheit, niemand hindert
sie, mit ihrem Liebhaber geschlechtlich zu verkehren, der aber als
junger Mensch schon seine Lehrzeit bei einer Witwe oder einer
alleinstehenden Frau durchgemacht haben muß.

		Die Frauen der Florida-Indianer wurden, wie Cabeza de vaca in
seinem Reisebericht angibt, gut behandelt. Sie säugten ihre Kinder
12 Jahre lang und vermieden während dieser Zeit den Verkehr mit dem
Ehemann. Hier wurde zu gewisser Zeit von den Männern ein bei ihnen
heimisches berauschendes Getränk gekocht, und die Frauen wie
Mädchen mußten sich bei dieser Gelegenheit [bookmark: page34] ganz still verhalten. Handelte
eine gegen diese Vorschrift, wurde sie entehrt und geprügelt. Die
Keuschheitsgesetze waren sehr streng. Als de Soto dem Häuptling
Capaha seine ihm von den Spaniern gefangengenommenen schönen Frauen
wieder zurückgeben ließ, nahm er sie nicht mehr an und bemerkte,
daß sie weder in seiner Umgebung noch überhaupt im Staate bleiben
könnten. Sie waren in seinen Augen entehrt.

		Bei den Chanés im Chaco können sich Vetter und Base heiraten,
was bei den Matacos und Chorotis verboten ist. Die Creeks in
Nordamerika bestrafen eine solche Ehe mit Abschneiden der Ohren.
Unter den Cherokees steht auf Heirat im selben Klan Todesstrafe.
Cherokees, Choctaw und Chikassaw ahnden Notzucht mit hundert
Geißelhieben. Die Choctawfrau darf ihren Mann nie mit Namen nennen;
hat sie Kinder von ihm, so sagt sie: »Meines Sohnes Vater«.

		Ein liederliches Volk in unserem Sinne sind die Cayapó in
Brasilien. Conto de Magalhaes stellt ihnen ein sehr schlechtes
Zeugnis aus. Sie haben Weibergemeinschaft. Jedes mannbare Mädchen
kann sich jedem beliebigen Mann hingeben. [bookmark: page35] Solange ihr Kind die Brust
bekommt, bleibt sie bei dem Vater desselben. Ist das Kind entwöhnt,
steht es ihr frei mit anderen zu leben, die aber dann das Kind
ernähren müssen, dessen Vater aber wiederum die Freiheit hat,
andere Verhältnisse einzugehen.

		Will der Comanche heiraten, stellt er nicht bei dem Vater seiner
Schönen den Antrag, sondern beim Oheim, der die Verhandlung
übernimmt. Ist diese Einleitung erledigt, bindet der Bewerber sein
Pferd an die Hüttentür der Braut. Löst sie den Riemen und jagt das
Tier fort, so gilt dies als Absage, führt sie es dagegen in den
Corral und füttert es, so erklärt sie dadurch ihre Einwilligung.
Dann schlachtet der Bräutigam eines seiner Pferde, aber sicher
nicht das beste, nimmt dessen Herz, das er an die Tür der Verlobten
hängt. Die Braut nimmt es und bratet das Fleisch, das in zwei
Stücke geschnitten von den Brautleuten verzehrt wird, worauf die
Ehe als geschlossen gilt (Gregg, Karawanenzüge). Nun schneidet sie
ihr schönes, lang herabhängendes Haar ab, daß es nur noch, – das
Zeichen der verheirateten Frau, – die Schultern berührt. [bookmark: page36]

		Eine Art Versuchsehe bestand bei den Huronen auf Tage, Wochen
oder längere Zeit. Die Indianerin erhielt dabei Geschenke von
Wampum, die bei Trennung nicht zurückgegeben wurden. Die Zahl der
Verbindungen war unbeschränkt. Auch bei den Moguex in Columbien
(Südamerika) war eine solche Probeehe (Douay) in Gebrauch.

		Die Vereinigung von Mann und Weib galt auch vielen
Völkerschaften in Amerika als unrein und war daher der Coitus zu
gewissen Zeiten und bei Vorbereitung einiger Feste mehrere Tage
lang streng verboten.

		In Guatemala, in Peru vor der Feier des Inti-Raimi, bei den
Quichés vor dem Besäen der Felder, war die geschlechtliche
Vereinigung untersagt. Als der Yunkagott Irma seine Tempel in Peru
erhielt (hier Patusakamax genannt), mußten seine Priester, bevor
sie ihren Dienst antraten, viele Tage fasten und sich des Coitus
enthalten (Tschudi, Beiträge). In Mexiko war es Gesetz, daß Mann
und Frau, wenn sie das Fest »Xochilhuitt« feierten, fasteten und
den Verkehr mieden, sonst traf den Sünder Krankheit an den partes
secretae (Preuß, Feuergötter). Die Nachtwachen vor den [bookmark: page37] Opfern
(pakarikux) beging man in Peru mit Tanzen, Singen und
Geschichtenerzählen, dann folgte eine fünftägige Fasten- und
Enthaltsamkeitszeit. Wie Quetzalkouatl, der keusche Gott, von
Tezkatlipoca verleitet, im Rausch die ihm zugeführte Buhlerin
Xochiquetzal gebraucht, so wurde dem Huiyatao, dem Oberpriester des
Zapoteken, der sonst streng und keusch leben mußte, an gewissen
Festen gestattet, sich zu betrinken. Zugleich führte man ihm die
schönsten Weiber zu. Gebar eines derselben einen Sohn, so wurde
dieser sein Nachfolger. (Der wiederkehrende Quetzalkouatl) Seler,
Congr.intenat.

		Die alten Chibchas hatten eine Dreiteilung des Monats zu je 10
Tagen. Die ersten 10 waren religiösen Pflichten gewidmet, während
welcher Zeit man sich des Umgangs mit seiner Frau enthielt. In
Honduras und San Salvador war gerade das Gegenteil gebräuchlich,
wenn die Zeit der Aussaat für den Kakao gekommen war. Wiederum
wurde von den Tarpuntaes, einer Priesterklasse in Peru,
Enthaltsamkeit geübt, wenn der Mais gesät wurde, bis er einen
Finger lang aus der Erde hervorgewachsen war; dieselbe Sitte wurde
zur Zeit des zu erwartenden Regens geübt. [bookmark: page38]

		Fast alle Indianerstämme in Nord-, Mittel- und Südamerika
enthalten sich des Umgangs mit ihren Frauen während der
Säugeperiode. Da diese nun oft jahrelang dauert, so abortieren die
Weiber oder morden auch wohl ihre Kinder, besonders die Mädchen.
Das jahrelange Säugen ist daher auch ein Grund, in Vielweiberei zu
leben, indem der Mann, solange seine Frau ihr Kind stillt, sich
anderweitig schadlos halten kann. Auch wenn das Weib in gesegneten
Umständen ist, nahen sie sich ihr nicht, und nach Dodge halten die
Prärie-Indianer solche Tat für »schlechte Medizin«.

		Auch die Zwillingsgeburten, die ich später eingehender behandeln
will, waren ein Hindernis. In Peru z. B. mußten die Eltern, war ein
solcher Fall eingetreten, sechs Monate fasten und sich ihres
Umgangs enthalten.

		Für die Pariana, die Hüter des Getreides in Peru, die nicht bloß
eine polizeiliche Stellung hatten, sondern deren Amtstätigkeit
gewissermaßen einen religiösen Anstrich hatte, war dasselbe Gesetz
maßgebend, jedoch nur zwei Monate lang bis zur Einbringung der
Ernte (Tschudi). [bookmark: page39]

		Während bei den nördlichen Stämmen Guatemalas die Enthaltsamkeit
vom geschlechtlichen Umgang als notwendige Vorbedingung für das
Gedeihen der Feldfrüchte geboten war, ließ der Oberpriester der
Pipils durch die vier Teopixqui das Volk ermahnen, sich mit ihren
Weibern zu vermischen und dann die Aussaat zu unternehmen
(Stoll).

		Die Florida-Indianer mieden ihre Frau noch bis zwei Jahre nach
der Geburt eines Kindes, wie Cabeza de vaca erwähnt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Liebeszauber der Odjibwä nach Schoolkraft.
Dazu der Zaubergesang. »Höre meine Trommel, obschon du am anderen
Ende der Welt bist, höre meine Trommel!«



		Auch in der Geistersage spielt die Liebe eine Rolle. Die Zemes
der Antillen-Indianer waren [bookmark: page40] nicht nur Schutz-, sondern auch Plagegeister.
So glaubte man allgemein, daß sie die Weiber zum Beischlaf zu
verführen suchten, um nach vollbrachter Tat spurlos zu
verschwinden. Die Inkaperuaner glaubten an Geister, welche Hapiñuñu
hießen (hapi = ergreifen, uñu = Frauenbrust) und die sie sich in
Gestalt von Weibern mit langen Hängebrüsten vorstellten. Sie flogen
in der Nacht umher und ergriffen mit ihren Brüsten ihnen begegnende
männliche Sterbliche, welche sie entführten. [bookmark: page41]

	
		
		Kapitel II.

Ehebruch

		Ehebruch wurde und wird unter den Indianern
verschieden bestraft. An der Mosquitoküste in Mittelamerika mußte
der Verführer dem Ehemann eine Kuh als Strafe geben, denn so hoch
war der Preis der Frau. Die letztere ging straflos aus und soll oft
den Liebhaber ihrem Gatten angezeigt haben, um dessen Viehstand zu
vergrößern (Fellechner). Frauen oder Konkubinen der Häuptlinge traf
Todesstrafe im alten Guatemala. Ehebrecherinnen aus dem Volke kamen
mit einer Ermahnung davon, wurden jedoch bei wiederholtem Vergehen
vom Vorsteher des Chinamit in die Sklaverei verkauft (Stoll). Bei
den Azteken wurde der vornehme Ehebrecher im Gefängnis erdrosselt,
der gemeine Mann auf öffentlichem Platze gesteinigt, die Frau
gepfählt. Der Schänder wurde gehenkt, war es ein Priester,
verbrannte man ihn lebendig. Der Kupplerin sengte man die Haare bis
auf die Haut ab und rieb dann den Kopf mit Pech ein. Die Mayas
töteten den Ehebrecher, wenn er als verheirateter Mann sich mit
[bookmark: page42] einer
verheirateten Frau vergangen hatte, es sei denn, daß der
Geschädigte ihm verzieh, wonach er frei ausging. Verübte ein
Verheirateter im Tschibtschareiche Notzucht, so ließ man zwei
Unverheiratete bei seiner Frau schlafen (Brühl). War eine Ehefrau
des Ehebruchs verdächtig, mußte sie große Mengen spanischen
Pfeffers essen. Erklärte sie sich schuldig, gab man ihr Wasser zu
trinken und tötete sie. Hielt sie die Qualen aus, wurde sie für
unschuldig erklärt. In Peru wurde die Ehebrecherin gesteinigt.
Ehescheidungen kannte das Gesetz der Inkaperuaner nicht, da die
reguläre Ehe bis zum Tode geschlossen galt (Brehm). Das [bookmark: page43] Los der Witwe
war entsetzlich; sie wurde, nachdem man ihr ein berauschendes
Getränk eingeflößt hatte, mit ihrem toten Manne lebendig
begraben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gott Iztlacoliuhqui und zwei mit dem Tode
bestrafte Ehebrecher Cod. Tell. Rem. 16/17



		Die Shaways, die ehemals an einem Arm des Redriver wohnten, von
dort von den Dacóta über den Missouri und dann weiter bis zu den
schwarzen Bergen gedrängt worden waren, ließen sich am
Cheyenneriver nieder, von dem sie heute ihren Namen Cheyennes
(Shyennes) führen. Sie sind der schönste Menschenschlag unter den
Indianern der Prärie, ihre Ehe- und Keuschheitsgesetze sind äußerst
streng. Die Cheyennes töten unbedingt jede Ehebrecherin.

		Dort ist es Gebrauch, daß sich die Ehefrau, wenn der Gatte über
Nacht vom Hause fern ist, ein Lariat von den Lenden an bis hinunter
zu den Knöcheln fest um die Beine wickelt. Sollte nun ein anderer
Mann das Weib, das sich auf diese Weise geschützt hat,
notzüchtigen, würde er im ganzen Stamme für vogelfrei erklärt und
umgebracht werden (Dodge).

		Unter den anderen Stämmen ist man nicht so streng, und
heutzutage wird der Ehebruch auch nicht mehr öffentlich durch das
Gesetz bestraft, [bookmark: page44] man überläßt es dem Ehemann, allein nach
seinem Gutdünken zu verfahren. Entweder greift er zum Messer oder
zur Büchse und die Sache ist erledigt, oder er schickt die Frau
ihren Eltern zurück und gerbt dem Verführer das Fell, oder
schließlich, er behält die Frau und der Ehebrecher muß zahlen, daß
ihm die Augen übergehen.

		Als Humboldt die südamerikanische Karibenmission aufsuchte, sah
er, daß alle jungen Männer, die sich zu verehelichen wünschten,
sich Fasten und außerordentlichen Bußübungen unterwerfen mußten.
Man gab ihnen die Früchte einiger Euphorbiaceen ein, sperrte sie in
Schwitzbäder, auch mußten sie von ihren Piaches (Zauberern)
bereitete Arzneien einnehmen.

		Nach Ehrenreich wird unter den Karayá die Jungfrauschaft
geschützt und der außereheliche Verkehr bestraft. Die Ehebrecherin
prügelt man selbst mit brennenden Holzscheiten, oder wirft sie
lebendig auf den Scheiterhaufen.

		Mädchen und Frauen des längst ausgestorbenen Volkes der
Schetimasche am unteren Missouri waren keusch. Ein Mädchen, das
sich vor der Ehe mit einem Manne verging, wurde geprügelt, [bookmark: page45] während die
Weiber der Bororo in Brasilien sich den Fremden anbieten.

		Ein ähnliches Fest wie das »akhataymita« in Peru kannten auch
die Taini auf Hayti, und ebenso wurde ein solches jährlich einmal
in Nicaragua gefeiert. Bei dieser Gelegenheit war es allen Frauen
jeden Standes erlaubt, sich jedem beliebigen Manne hinzugeben. Nach
Stoll (Ethnologie) endeten die großen Feste in Guatemala mit
Ausschweifungen der gröbsten Art; Töchter, Schwestern, Mütter
mußten sich den Männern hingeben, selbst Kinder von 6 und 7 Jahren
wurden mißbraucht.

		Kommt ein Gast zu den Araonas in Bolivien, so bietet der
Gastgeber ihm eine seiner Frauen als Bettgenossin an, und wehe
demjenigen, der diese Liebenswürdigkeit zurückweisen würde, was in
ihren Augen als größte Beleidigung gilt.

		Der Pimo am Gila hält den Ehebruch nicht für verbrecherisch,
wennschon er dem Ehemann nicht angenehm ist. Der Apacha schneidet
der Ehebrecherin die Nase ab, stößt sie aus dem Hause und läßt sich
sein Kaufgeld wiedergeben. Die Völker am Orinoko töten die
Sünderin. [bookmark: page46]

		Als die Kariben noch nicht das Glück gehabt hatten, den Besuch
der Europäer bei sich zu empfangen, war der Ehebruch bei ihnen eine
res incognita. Als sie später hierdurch in ihren althergebrachten
Sitten geschädigt wurden, schlug der Ehemann seine Frau einfach tot
und erklärte dem Schwiegervater offen: »Ich habe deine Tochter
getötet, weil sie mir untreu war,« was dieser ganz gerecht fand und
ihm, wenn er noch eine unverheiratete Tochter im Hause hatte, diese
als Ersatz gab.

		Die Tobas und die ihnen ähnlichen Pilagá am Pilkomayo leben
monogam, die Frauen sind sehr eifersüchtig, und häufig finden unter
ihnen blutige Kämpfe um den Herrn der Schöpfung statt.

		Die Botokudin (Aimoré), von mittelgroßer, kräftiger Figur, ist
für gewöhnlich ihrem Mann in Treue ergeben, ertappt er sie aber auf
einer Abschweifung, so schneidet er ihr ein Stück Fleisch aus dem
Steiß.

		Im Stamme der Brulés, einer Unterabteilung der Dacóta,
versammelte sich zu einer gewissen Jahreszeit die ganze Bande
(Dodge). Alle männlichen Mitglieder wurden in zwei Reihen ungefähr
vier [bookmark: page47] Fuß
voneinander aufgestellt, zwischen denen die Weiber hindurchgehen
mußten. Nun war jeder Mann verpflichtet, die Hand auf die Frau,
während sie bei ihm vorbeiging, zu legen, mit der er innerhalb des
letzten Jahres geschlechtlich verkehrt hatte. Unterließ er es, so
kam es vor, daß das Weib ihm ins Gesicht schlug und ihn einen
Feigling nannte, was zur Folge hatte, daß er öffentlich beschimpft
und aus der Bande ausgestoßen wurde. Die Berührung des Mannes
führte nichts Nachteiliges für ihn mit sich, noch bestrafte man das
Weib, auch wenn sie verheiratet war. Auch verstieß sie der Gatte
nicht, sie durfte bei ihm im Zelte bleiben war aber gewissermaßen
ausgestoßen und vogelfrei. Jeder Mann, auch mehrere, konnte sie
außerhalb der Behausung schwächen, wenn sie allein war, ging sie
aber in Begleitung, und wenn auch nur eines Kindes, so war sie
unantastbar. Wurde sie im nächsten Jahre bei Wiederkehr der
Zeremonie nicht berührt, legte kein Mann die Hand auf sie, galt sie
wieder in ihre ursprünglichen Eherechte als eingesetzt, ihre
Reinheit wurde anerkannt und allgemeine Achtung war die Folge.
[bookmark: page48]

		Auch in Amerika finden wir Polyandrie und die eigentümliche
Sitte der Nebenmänner. Letzteres ist bei den Tlinkit nach
Weniaminow der Fall, doch darf nur der Bruder oder ein naher
Verwandter diese Rolle übernehmen. Will sich jemand die
Teilhaberschaft an einer Bande erkaufen, so muß er sein Weib
preisgeben. Dies bezeugt der Prinz von Wied bei den Arrikara.

		An der Nordwestküste kommt es mitunter vor, daß sich alle jungen
Männer eines Stammes verabreden, für eine Nacht ihre Frauen zu
wechseln, wobei alte Familienväter und Junggesellen ausgeschlossen
sind. Zuweilen wird auch ein solcher Tausch auf Monate ausgedehnt,
womit die Frauen garnicht unzufrieden sein sollen. [bookmark: page49]

	
		
		Kapitel III.

Prostitution

		Wurden die öffentlichen Mädchen bei vielen
Stämmen mißachtet und nur als notwendiges Übel geduldet, so war es
im alten Mexiko anders. Im Telpochcalli, dem militärischen
Erziehungshause, wohnte jeder junge Mann mit 2-3 Mädchen zusammen,
bei denen er schlief, und die ihn sogar in die Schlacht
begleiteten. Nach Sahagun durften die puellae publicae am
Tlacaxipenalitzlifest sogar mit Adligen und Fürsten tanzen. Beim
Tepeilhuitlfest der Tlalhuica, zu Ehren der Berg- und Regengötter,
betranken sich 9- und 10jährige Mädchen und Knaben sinnlos und
ergaben sich dann den gröbsten Ausschweifungen (Preuß, Pall.
Fruchtbarkeitsdämonen), ebenso wird unter den Tlaxcalteken bei dem
Fest im Monat Quexolli öffentliche Prostitution vorgekommen
sein.

		Anders war es bei den Abiponen. Von ihnen sagt der alte
Dobrizhoffer: »Sie enthalten sich des Beischlafes zur Zeit des
Säugens. Kindertötung und Abortation kommen vor.« In ihren Augen
[bookmark: page50] war
außerehelicher Geschlechtsverkehr Frevel und Ehebruch unerhört.

		Der Crieindianer tauscht gegenseitig seine Weiber aus, und der
Pawnee vermietet sie an seine Freunde. Ist die Frau ohne sein
Wissen untreu, schlitzt er ihr die Nase auf.

		Die Huasteken an der Ostküste Mexikos galten den Azteken als
sehr regsam in geschlechtlicher Beziehung, hohe Verehrung genoß die
Tlaçolteotl, die Wollustgöttin.

		Sehr naiv ist die Sitte bei manchen Stämmen, die Anzahl der
besiegten Schönen zu kennzeichnen. Die Missouries zeigten durch
Bündel geschälter Weidenruten die Schar der Weiber an, die sich
ihnen ergeben hatten. Die Ruten waren 2-3 Fuß lang, an der Spitze
gefärbt, und jede bezeichnete eine besiegte Schöne.

		Andere wieder führten 5-6 Fuß lange, abwechselnd mit weißen und
roten Ringen bemalte Stäbe, die dasselbe besagten. Die
Mihhiruschae-Kähkarusch der Mandans waren einfach gemacht, wogegen
die der Mönnitaries hübsch aufgeputzt waren. Ihre Bündel hatten in
der Mitte einen längeren Stab mit Busch von schwarzen Federn,
[bookmark: page51] der die
Favoritin anzeigte. Trug diese eine weiße Büffelrobe oder ein rotes
Wollgewand, so wurde je nachdem auch noch ein Stückchen davon an
der Rute befestigt.

		Der Prinz von Wied schildert ein Weiberfest dieses Stammes
(»Reisen in Nordamerika«). Nachdem man zwei Stunden lang
geschmaust, gesungen und getanzt hatte, begann das weibliche
Element seine Rolle zu spielen. Eine Frau näherte sich ihrem Manne,
gab ihm Gürtel und Unterkleid, sodaß sie unter ihrem Büffelmantel
nackt dastand, dann trat sie zu einem angesehenen Krieger, strich
ihm über Schulter und Arm und verließ langsam die Hütte. Der
Aufgeforderte folgte ihr an eine einsame Stelle in den Wald, wo er
sich durch Geschenke loskaufen konnte, was aber nur bei wenigen
geschah.

		Nach Carver wurde die Achtung einer Frau nach der Zahl ihrer
Liebhaber bemessen. Eine Nadowessierin gab 40 Kriegern ein
Reisfest; während des Schmauses bot sie ihnen der Reihe nach hinter
einem Schirm noch andere Genüsse.

		Die gastliche Prostitution, einem Gaste Weib oder Tochter
anzubieten, herrscht bei vielen Stämmen [bookmark: page52] auf dem ganzen Erdteile. Die
Crees (Knistenaux) in Nordamerika und die Araonas in Ecuador haben
diese Sitte. Weibertausch ist üblich bei den Jívaros in Ecuador wie
in Nordamerika bei anderen Stämmen, und eine regelrechte Polyandrie
hat sich unter den Guatusos und Lacandonen (Rockstroh) in Guatemala
wie bei kalifornischen Stämmen und in Südamerika bei den Jurúnas
Brasiliens und den Guanas (Azara) in Paraguay herausgebildet, wie
auch Männer mehrerer Frauen einem unbeweibten Freunde, mitunter
gegen Entschädigung, eine derselben auf gewisse Zeit abtreten.

		Phallische Riten, Tänze oder andere Handlungen, welche mit den
Geschlechtsteilen in Verbindung stehen, hatten meist einen
gottesdienstlichen Zweck, standen in engem Zusammenhange mit
Festlichkeiten und dienten zur Ausübung eines
Fruchtbarkeitszaubers. So gab es eine Feierlichkeit und zwar in
größerem Umfange, als man für gewöhnlich annimmt, die sich fast
über das ganze Amerika erstreckte und uns über viele merkwürdige,
auf andere Weise unerklärliche Gebräuche Aufschluß gibt. Sie
bestand darin, daß man Blut aus den Zeugungsorganen auf Mais
sprengte, der [bookmark: page53] dann verteilt und unter großer Feierlichkeit
gegessen wurde. Diesen symbolischen Ritus kann man durch die
heiligen Gebräuche aller halbzivilisierten Nationen Amerikas wie
diejenigen der Hindus und auch in der alten Welt verfolgen.

		Der nach dem Tode des alten neugewählte Oberpriester der Pipils
(Stoll), dessen Wahl mit großen Festen gefeiert wurde, entzog sich
Blut aus Zunge und Genitalien, das er den Göttern opferte. Für die
Saatopfer trugen die Pipils alle Sämereien, die sie säen wollten,
in kleinen Kalebassen vor den Altar der Gottheit und legten sie der
Reihe nach in ein Loch im Boden, um es dann mit Erde auszufüllen.
Hierauf stellten sie eine große Feuerpfanne und verbrannten darin
Kopal und Kautschuk. Die vier Teopixqui opferten Blut aus Nase und
Ohren, steckten durch die Wunden Rohrstücke, welche sie vor den
Götterbildern verbrannten. Zuweilen entzogen sie sich auch Blut aus
Zunge und Penis, wobei sie zu den Göttern um Gedeihen ihrer Saaten
flehten. Der Oberpriester nahm Blut aus Zunge, Ohren und dem
Geschlechtsteil, salbte damit die Hände und Füße der Götterbilder
und betete zu ihnen. [bookmark: page54]

		So beschnitt man, denn nichts anderes als eine Art Beschneidung
im weiteren Sinne haben wir hier vor uns, in Yucatan, Nicaragua und
bis zu den Völkern am Orinoko teils die Zunge, teils die
Schamteile, die Totonaken an der Ostküste Mexikos Ohren und
Schamteile. Die Salivas am Orinoko beschnitten die Kinder so stark,
daß viele von ihnen verbluteten und starben.

		Ebenso fand sich der Phallosdienst am Panuco, auch bei den alten
Hopis (Makis) in Arizona mußte er ausgeübt worden sein (Preuß,
Phall. Fruchtbarkeitsdämonen), wie aus der Malerei auf der Schale
hervorgeht, welche in der Ansiedlung dieses Stammes, in Awatobi,
ausgegraben worden ist. Auf ihr ist ein Medizintanz, um Regen und
gute Ernte zu erzielen, abgebildet. Ein ähnlicher Tanz findet sich
noch heute unter den Zunis.

		Bei den Káua des oberen Aiarý beobachtete Koch-Grünberg den
Phallostanz, in dem sie den Akt der Begattung und Befruchtung
mimisch darstellten. Trotz der grotesken Bewegungen wurde der Tanz
sowohl von den Tänzern selbst als auch von den Zuschauern ernst
aufgefaßt. Ähnliches sah er im Stamme der Kobéua. Dort hielten
[bookmark: page55] die
Tänzer große, aus Bast gedrehte Phallen mit Testikeln aus den roten
Zapfen eines niedrigen Capoeirabaumes (a. Kobéua = yömädö genannt)
mit beiden Händen an den Leib und bewegten sich zunächst im
Geschwindschritt mit vorgebeugtem Oberkörper hintereinander her,
wobei sie mit dem rechten Fuße aufstampften und sangen. Plötzlich
sprangen die Tänzer unter heftigen Coitusbewegungen und lautem
Stöhnen wild dahin, um sich schließlich in einer unregelmäßigen
Gruppe aufzustellen. Sie strichen mit der rechten Hand leicht
[bookmark: page56] über die
Phallen, klopften unter schnalzenden Lauten mit den Fingern darauf
und machten unter Blasen mit der ausgestreckten Hand wehende
Bewegungen, als ob sie etwas in die Lüfte zerstreuten. Es soll dies
das ruckweise Ausströmen des Samens bedeuten, den sie überallhin
verbreiten. So trieben es die Tänzer in jedem Winkel des Hauses, am
Rande des Waldes und der nahegelegenen Pflanzung; sie sprangen
zwischen die zuschauenden Frauen und Mädchen, die schreiend und
lachend auseinanderstoben, sie stießen mit den Phallen
gegeneinander. »Ja, sie attackierten mich (Koch-Grünberg) und
Schmidt, als wir die Sache photographierten.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Phallus-Tanz (Rio Aiary) (nach
Koch-Grünberg).
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		Kapitel IV.

Erotica

		Erotische Feste wurden in vielen Stämmen
gefeiert und dauerten oft tagelang an, so z. B. bei den Paézes in
Columbien, wo bei Tage die Vorbereitungen getroffen wurden und man
nachts mit starkem Trinken und Tanz begann, um sich dann den
gröbsten Ausschweifungen hinzugeben.

		Die Ausübung des Coitus findet auf die verschiedenste Art statt,
vielfach auf übliche Weise, aber auch oft nach Art vierfüßiger
Tiere, manchmal schamhaft versteckt, mitunter öffentlich vor
Zeugen. Bei Völkern mit hochentwickelter Kultur findet man Unsitten
und Obscönitäten, deren Wiedergabe uns auch heute noch in
Darstellungen, wie auf peruanischen Vasen, erhalten ist. Danach
wurde dieser Akt dort in Normalstellung, in der Seitenlage vom
Rücken her, a posteriore und hockend ausgeübt (Ploss).

		Von einem Stamme Südamerikas schreibt Ehrenreich: »Karayáe cum
muliebribus more indigenarum Australiae concumbant. Vir pedibus
extensis humi [bookmark: page58] sedet et mulierem supinam ante se iacentem
sursum attrahit, manus natibus eius supponens.«

		In Peru fand auch nach Reizenstein unnatürlicher
Geschlechtsverkehr statt, da der einfache Mann außer der Ehe keinen
Verkehr hatte, und die Kinder 3-4 Jahre gesäugt wurden, die Mutter
sich aber in dieser Zeit des Beischlafes enthielt. Auch über dieses
Laster finden wir Belege auf alten Vasen, die der damals lebende
Künstler in [bookmark: page59] höchst naiver Weise als Darstellung
verwandte. (Vir feminae penem in anem inducere solet.)

		[image: siehe Bildunterschrift]
Peruanische Vase.



		Da bei den Arluacos im südlichen Südamerika beide Geschlechter
nicht vereint in demselben Hause wohnen dürfen, so begeben sie sich
aufs Feld oder in die Bananenpflanzungen, um sich zu begatten
(Sivers). Als La Perouse auf seiner Weltreise nach Port français
(Lituya Bay) kam, sagte er an dieser Stelle seiner
Reisebeschreibung, daß die Indianerweiber der dortigen Gegend sich
weigerten, bei der Begattung den Schatten der Wälder aufzusuchen,
sondern die Sonne zum Zeugen haben wollten. Unter den Ashluslays im
Chaco geht der Geschlechtsakt oft in Gegenwart von Zuschauern vor
sich und bei den Chorotis muß man sich in der Dunkelheit in der
Umgebung ihrer Hütten vorsehen, nicht über ein Liebespaar zu
stolpern (Nordenskiold). Die Mädchen beider Stämme küssen niemals
den Geliebten, sondern kratzen ihn und spucken ihm ins Gesicht. Die
Chorotiindianerin sucht sich nach der ersten Menstruation den
Geliebten, den sie nach eigenem Ermessen öfters wechselt.
Schließlich erwählt sie den Begleiter für ihr ganzes Leben und wird
ihm [bookmark: page60] eine
treue, arbeitsame Frau. Bei den Ashluslay sind die Verhältnisse
ebenso frei, nur etwas primitiver. Chiriguanos und Chanés in
Bolivien sind zurückhaltender, und nur der Gast sieht bei den
Freunden in der Hütte ihre intimen Handlungen. Die Einladung zum
Coitus nennen die Chanés »pocóne«. Bei letzteren schläft der junge
Mann bei seinem Mädchen in der Nacht vor der Hochzeit, muß sich
aber am Abend vor einem Jagdausflug seiner Frau enthalten. Unter
den Stämmen des Gran Chaco soll die primitive Säugetierstellung
beim Coitus gewöhnlich sein. [bookmark: page61]

	
		
		Kapitel V.

Sodomie und Päderastie

		Eine seltsame Erscheinung, die sich unter allen
nordamerikanischen Indianerstämmen und auch in Mittel- und
Südamerika teilweise findet, selbst bei den Polarnationen vorkommt,
sind die Mannweiber, welche die Kanadier »Bardaches« nennen und im
Stamme der Mandans »Mihdäcke« hießen. Sie kleiden sich wie Weiber,
verrichten alle Geschäfte der letzteren und werden von den jungen
Männern förmlich wie Weiber behandelt. Diese Geschöpfe geben meist
vor, ein Traum oder eine höhere Eingebung habe ihnen diesen Stand
zu ihrem Heil empfohlen und nichts kann sie von ihrem Vorhaben
abbringen. Es haben manche Väter ihre Söhne mit Gewalt davon
abzubringen gesucht, ihnen schöne Waffen gegeben usw., vergebens
haben sie selbst Strenge angewendet. Nach einer Mandanersage, die
uns der Prinz von Wied überliefert hat, wollte man einst ein
solches Mannweib zwingen, seinen Stand aufzugeben. Ein
ausgezeichneter Krieger bedrohte es und es kam zu heftigem Streit,
in dessen Verlauf der Unglückliche [bookmark: page62] erschossen wurde; allein man fand
anstatt des Leichnams einen Haufen Steine, in dem der tödliche
Pfeil steckte. Seitdem mischte sich niemand mehr in derartige
Angelegenheiten.

		Chieza erzählt, daß die Yunga in ihren Tempeln ein oder mehrere
Männer gehalten hätten (je nach Ansehen des Idols), die, als Weiber
verkleidet und ihnen in Gebärde und Sprache nachahmend,
Sodomitendienste geleistet hätten. Päderastie und Sodomie (wausay)
waren bei den alten Peruanern unausrottbare Laster. Vergebens haben
einzelne Inkas durch schärfste Strafen das Laster zu unterdrücken
versucht. Doch nur dessen Verminderung gelang, ganz aufzuheben
vermochten sie es nicht. Die Päderastie fand sogar Eingang in die
Tempel; ein Beweis, daß sie eigentlich nicht als Sünde und
Beleidigung im Volksbewußtsein aufgefaßt wurde. In den höheren
Gesellschaftsschichten herrschte Päderastie vor, während in den
unteren Klassen Sodomie geübt wurde. Das erstere Laster findet und
fand sich in Nord-, Mittel- und Südamerika, bei Upsarokas (Crows)
und Mandans, in Florida und Virginia, unter Mayas in Yucatan und
den Muyscas in Südamerika, in welch letzteren [bookmark: page63] beiden Staaten man es
gesetzlich bestrafte. Aber auch in Brasilien kommt es vor, wie es
sich früher auf den Antillen fand. Hierher gehören auch die
unverheirateten Medizinmänner der Patagonier, die in weiblicher
Tracht sich bewegen.

		Zu ihren Festen im Frühjahr (Dufour) züchten sich die Pueblos
sogenannte Mujaderos. Man wählt einen möglichst kräftigen Mann,
masturbiert ihn excessiv und läßt ihn beständig sich zu Pferde
herumtummeln. Es entsteht allmählich eine reizbare Schwäche der
Genitalorgane, sodaß beim Reiten massenhaft Samenerguß entsteht.
Dieser Reizungszustand geht in paralytische Impotenz über. Nun
atrophieren Hoden und Penis, die Barthaare fallen aus, die Stimme
verliert an Tiefe und Umfang, Körperkraft und Energie nehmen ab,
und Neigungen wie Charakter werden weibisch. Der Mujadero verliert
seine Stellung als Mann in der Gesellschaft, nimmt weibische
Manieren und Sitten an und gesellt sich den Weibern zu. Gleichwohl
wird er aus religiösen Gründen in Ehren gehalten, wenn er auch
wahrscheinlich außer der Festzeit den vornehmen Pueblos zur
Päderastie dient. [bookmark: page64]

		Im alten Venezuela vertraten Lustknaben die Rolle der Frauen und
trugen dementsprechende Kleidung, ebenso waren in Geregua am
Stillen Ozean die vornehmen Stände mit diesem Laster behaftet.

		»Ictivähi« bezeichnet bei den Chorotis, »Tévi« unter den Chanés
den homosexuellen Geschlechtsverkehr. Der Aktive zu sein, wird
nicht als Schande betrachtet, dagegen verachten die Indianer den
Passiven aufs gründlichste und betrachten ihn als Weib. Dies ist
der Grund, warum rücksichtslose Weiße unverbesserliche Indianer mit
einem Klistier bestrafen, sie also quasi bildlich in die Klasse der
Lustknaben stoßen. Ein auf solche Weise gekränkter Mann
verschwindet spurlos, man glaubt allgemein, daß er Selbstmord
verübt. Mit »Tévi« bestraft ein Indianer seine ungetreue Frau,
bevor er sie verstößt. (Nordenskiold.)

		In der Vara paz war dieses Laster anerkannte und religiös
geheiligte Sitte, ein eigener Gott »Chin« stand diesen Leuten vor.
Auch in Itzcatlan wurde Päderastie öffentlich und straflos
getrieben und in Panuco ausgeübt, während bei den Azteken schwere
Strafe auf dieser Unsitte stand (Friderici). [bookmark: page65]

		Nach Gondavo kam auch lesbische Liebe unter einigen Stämmen in
Brasilien vor. Die Weiber gebärdeten sich wie Männer und verkehrten
nur mit ihrem eigenen Geschlecht.

		Den Koniaga im östlichen Teil der Halbinsel Aliaschka und auf
Kodjak sagt man Inzucht, Tier- und Knabenliebe nach; nicht nur
Brüder und Schwestern, auch Eltern und Kinder sollen
Geschlechtsverkehr miteinander treiben. Aus Päderastie wird gar
kein Geheimnis gemacht, vielfach erziehen sie Knaben zu diesem
Laster und stecken sie in Mädchenkleider (Breysig). [bookmark: page66]

	
		
		Kapitel VI.

Geburten und Männerwochenbett

		Zwillingsgeburten werden bei den Indianern sehr
verschieden beurteilt und abergläubische Vorstellungen sind dabei
ein großer Faktor. Während einige Stämme für die Kinder gut sorgen
und sie wertschätzen, ja, sie sogar als Auszeichnung betrachten,
sehen es andere wieder als Schande an, wenn zwei Sprößlinge zu
gleicher Zeit erscheinen und nehmen es als böses Vorzeichen;
deshalb tötet man auch in einigen Gegenden den einen Zwilling oder
auch beide Kinder. Leistet eine Wakaschfrau eine solche Zwiegeburt,
so muß die ganze Familie in einer besonders gebauten Hütte leben
und sich zwei Jahre lang des frischen Fleisches und frischer Fische
enthalten. Während dieser Zeit gilt der Vater als heiliger Mann, er
trägt besondere Kleidung und geht täglich mit einer großen Klapper
ins Gebirge, um zu singen und zu beten. Ähnliches schildert
Professor Boas von den Nootka an der Nordwestküste Nordamerikas.
Hier muß sich der Vater das Gesicht rot färben und täglich ein
ganzes Jahr lang baden. [bookmark: page67] Masken und Bilder von Fischen und Vögeln
werden um die Hütte aufgestellt, ebenso am Wasser, damit diese
Tiere zu den Kindern kommen, ihnen günstig sind und die bösen
Geister von ihnen fernhalten.

		Der Weihegesang des Vaters gilt dem Lachs, und Zwillinge
bedeuten ein gutes Lachsjahr. Bei den Kwakiutl sind sie identisch
mit diesem Fische. Kommen die Fische nicht, geben die Götter damit
ein Zeichen, die Kinder zu töten. Zwillinge dürfen nie auf den
Lachsfang ausgehen, diesen Fisch auch nie essen, ja nicht einmal
einen gefangenen berühren. Es ist ihnen auch verboten, ein
Segelboot zu benutzen, weil sie sich dann leicht der Gefahr
aussetzen würden, daß die Robben sie angreifen. Zwillinge können
auch Regen machen durch Kopfschütteln oder indem sie das Gesicht
schwärzen und dann abwaschen.

		Unter den Sonkish sind Mädchen ein Zeichen reichlichen
Fischzuges, Knaben tapferer Krieger. Dieser Stamm bringt die Kinder
nach der Geburt in den Wald und wäscht sie dort in einem Teiche.
Bei einem anderen Stamm der Nordwestküste leben die Eltern in
solchem Falle 16 Tage lang [bookmark: page68] in einem Winkel des Hauses, färben sich das
Gesicht rot und bestreuen das Haar täglich mit Adlerdaunen. Sind
Zwillinge gleichen Geschlechts, so sind sie vor ihrer menschlichen
Geburt als Lachse in den Flüssen umhergeschwommen. Mit der Rassel
des Vaters sind sie imstande, jede Krankheit zu heilen.

		Für die Shushwap-Indianerin ist es nach der Geburt von
Zwillingen vorgeschrieben, so lange im Walde zu leben, bis die
Kinder laufen können. Die Frau selbst kann Besuch empfangen, darf
aber nicht ins Dorf gehen, weil sonst ihre anderen Kinder sterben
würden. Stirbt der eine Zwilling (Boas), so muß der andere das
Schwitzbad benutzen, um sich das Blut seines Geschwisters aus dem
Körper zu bringen.

		Bei den Tetons (Dacóta) sind sie übernatürlicher Herkunft und
kommen aus dem Zwillingsland. Man muß sie (Dorsey) gut und mit
Zartheit behandeln, sonst kehren sie in das vorher erwähnte Land
zurück.

		Während der Suisi (Koch-Grünberg) bei einer solchen Geburt sagt:
»muito bom« (= sehr gut), tötet der Kobéua gleich nach der Geburt,
bei [bookmark: page69]
gleichem Geschlecht, das Zweitgeborene. Ist es ein Knabe und ein
Mädchen, so bringt er regelmäßig das weibliche Kind um und begräbt
es an Ort und Stelle.

		Die Californier töten stets das eine Kind, weil das Aufziehen
von zweien der Mutter zu viel Last machen würde (Ploß). Die alten
Mexikaner glaubten, eines der Kinder würde später zum Mörder an
seinen Eltern werden. Um dem vorzubeugen, fiel der eine Zwilling
immer dem Aberglauben zum Opfer.

		Campas und Anti in Peru ermorden das Zweitgeborene, da sie nur
das erste für legitim, das andere aber für einen Teufelsabkömmling
halten.

		In Guyana und bei den Salivas in Brasilien hält man eine
Zwillingsgeburt für Schande und verspottet die Mutter, weil sie wie
eine Maus geboren und mehrere Junge zur Welt gebracht habe (Ploß).
Da diese Indianerinnen allein im Walde gebären, pflegen sie, um dem
Hohn der Stammesgenossen zu entgehen, das eine Kind zu töten.

		Auch bei den Präriestämmen war das Töten dieser kleinen Wesen
Sitte, wie es auch im Stamme [bookmark: page70] der Moxos in Bolivien dem Vater freistand,
sie umzubringen oder ihnen das Leben zum zweiten Male zu
schenken.

		Nach Tschudi wurde es in einigen Gegenden des alten Peru als
etwas Ungeheuerliches betrachtet, wenn eine Frau Zwillinge gebar.
Die Eltern mußten sechs Monate fasten und sich des Beischlafes
enthalten. In mancher Gegend wurden sie sogar eingeschlossen oder
mußten sich an einem verborgenen Orte aufhalten. Vater und Mutter
legten sich, so war es dort Gesetz, auf eine Seite, zogen den Fuß
der entgegengesetzten Seite an sich. In die Kniebeuge legte man
eine Bohne und hielt sie darin fest, bis diese keimte, was in etwa
fünf Tagen geschah, worauf man sich für die nächsten fünf Tage auf
die andere Seite legte und mit dem andern Bein eine zweite Bohne
zum Keimen bringen mußte. Nach Verbüßung dieser Strafe erlegten die
Verwandten ein Reh, dem sie das Fell abzogen und eine Art
Traghimmel daraus machten. Unter diesem mußten die Eltern mit einem
Strick um den Hals einherschreiten, den sie noch mehrere Tage lang
nicht ablegen durften. [bookmark: page71]

		Die Chimu hielten Zwillinge für Kinder des Blitzes. Sie waren
ein den Inkaperuanern benachbartes Kulturvolk und wohnten an der
Küste etwas nördlicher. Kinder, die während eines Gewitters geboren
wurden, oder solche, von denen die Mutter behauptete, daß sie
dieselben mit Not geboren habe, nachdem sie im Gewitter vom Blitz
geschwängert worden sei, hielt man in Peru besonders für den
künftigen Priesterstand geeignet.

		Die Couvade, das Männerwochenbett, ist ein Brauch, der sich in
Europa nur bei den Basken findet, aber über viele Stämme in Amerika
sich erstreckt und eine alte Sitte kennzeichnet, welche aus dem
Übergang vom Mutter- zum Vaterrecht herstammt, worin der Vater die
Anerkennung des Kindes kundgibt.

		Während bei den kalifornischen Indianern die Frau gleich nach
der Geburt badet und an die Arbeit geht, legt sich der Mann drei
Tage lang mit dem Neugeborenen unter einen Baum und stellt sich an,
als läge er in Kindesnöten (Andree). Der Guatuso in Mittelamerika
(Sapper) bettet sich etwa einen Monat nach der Geburt des Kindes in
die Hängematte und hütet dabei seinen Sprößling, [bookmark: page72] welcher vorher mit der
Mutter ein Bad genommen, dann mit Cacaobutter eingerieben und durch
Achiote ganz rot gefärbt worden war. Unter den Cayowas, einem
Guaranystamm, herrscht der Brauch ebenfalls. Der Mann tut, als wenn
er der pflegebedürftige Kranke sei und hält acht Tage lang Diät in
der Hängematte, was er nach ihrem Glauben erfüllen muß, da das Kind
sonst erkranken würde (Keller-Leuzinger). Ebenso berichtet der
bekannte Forscher von den Steinen, der unter den Bacaivi in
Brasilien lebte. Der Vater hält strenge Diät, ißt kein Fleisch,
keinen Fisch, auch keine Früchte. Nur mit Mandiocafladen, welche in
Wasser aufgelöst werden, darf er seinen Hunger stillen; seine
Waffen zu berühren, ist ihm verboten. Die Inselcariben aßen und
tranken in den ersten fünf Tagen nicht das geringste, dann genossen
sie in den nächsten vier Tagen nur ein Getränk aus gekochter
Mandioca, wurden allmählich üppiger, enthielten sich aber noch
während mehrerer Monate einiger Fleischarten. In dieser Zeit
blieben sie in der Hängematte liegen und verließen die Hütte nur,
um ihre Notdurft zu befriedigen. Bei den Bororó hält der Vater Diät
[bookmark: page73] und
nimmt, wenn das Kind erkrankt, an seiner Statt die Medizin selbst
ein. Die Makusé in Venezuela (Schomburgk) halten so lange Wochen
Diät, bis die Nabelschnur des Kindes abfällt. Der Lecos am Rio
Mapiri (Mattis und Vacano) legt sich drei Tage ins Wochenbett, die
Gattin pflegt ihn, sorgt für Speise und Trank und bindet ihm ein
Kopftuch um die Stirn. Würde man ihn zwingen, dies zu unterlassen
und ihn zum Aufstehen nötigen, könnte man einen Aufstand der
Stammesgenossen gewärtigen. Die Záparos in Ecuador, die Petiváros,
Papúdos, Mundrucús und Guaranís in Brasilien, die Galibis in
Cayenne, die Indianer auf der Enge von Panama, die Jívaros halten
alle die Couvade, bei einzelnen Stämmen müssen sie fasten, andere
wieder, wie die Petiváros füttern die Väter mit Leckerbissen. Bei
den Ipurina (Ehrenreich) kehrt die Frau erst vier bis fünf Tage
nach der Geburt, die sie, von einigen alten Weibern unterstützt, in
einer einsamen Waldhütte abgehalten hat, zum Manne zurück, welcher
unterdessen strenge Diät halten muß. Noch während eines vollen
Jahres darf er weder Schweine- noch Tapierfleisch essen. [bookmark: page74]

		Der Chiriguano (Nordenskiöld) muß fünf Tage liegen und Diät
halten, der Chané darf die ersten Tage nur gekochten Mais und
Maissuppe, später auch süße Kartoffeln essen. Des Fleisches muß er
sich länger enthalten. Ißt er z. B. Ziegenfleisch, so stirbt er,
meckernd wie diese. Die Couvade kommt ebenso bei Chorótis, Guarajús
und Chacóbos vor; der Guarajú in Nordost-Bolivien glaubt, sein Kind
töten zu können, wenn er gleich nach der Entbindung seiner Frau auf
die Jagd geht und einen Papagei schießt. In den ersten Tagen des
Lebens folgt nämlich nach seiner Vorstellung die Seele des Kindes
dem Vater. Die Indianer am Kulischu (Schmidt) fasten streng und
legen sich nach der Geburt in die Hängematte. Mehrere Monate
hindurch muß der Ehemann fette Speisen vermeiden.

		Die Apiponer, deren Brauch, wie Professor Buschan sagt, geradezu
klassisch war, glaubten, daß die Ruhe und Mäßigkeit des Vaters dem
neugeborenen Kinde sehr zuträglich wäre, jede Unmäßigkeit würde ihm
Schaden zugefügt haben (Dobritzhoffer).

		Ähnlich ist es bei den Aravaken. Der Mann darf in der ersten
Zeit nach der Geburt keine Bäume [bookmark: page75] fällen, kein Gewehr abschießen und
kein großes Wild jagen.

		In gewisser Beziehung hierzu und als Überbleibsel eines in
früherer Zeit gehaltenen Männerwochenbetts sind die
Speiseabstinenzvorschriften einiger anderer Stämme. Unter den
Paumári (Ehrenreich) enthalten sich nach der Geburt der Vater und
Schwiegervater der Fleischnahrung so lange, bis das Kind solche
genießen kann, dann folgt Festmahl und Tanz. Bei manchen Stämmen
herrscht der Brauch, daß sich der Mann schon während der
Schwangerschaft, mindestens aber während der Wochenbettsperiode der
Frau gewisser Speisen enthalten muß. So fand es Spix und Martins
unter den Passés, Omáguas und Cauixánas.

		Fast bei allen Stämmen, vom hohen Norden bis nach Süden zu den
Feuerländern, vollzieht sich die Geburt sehr leicht. Meist kommt
die Mutter abseits im Walde, auf freiem Felde hinter einem Strauch
oder besonders in einer einsamen Hütte nieder. Wie wenig eine
Indianerin dabei leidet und welche Anforderungen nach diesen
schweren Augenblicken an sie gestellt werden, [bookmark: page76] zeigt manches dieser Weiber,
welches auf dem Marsche ihrer Horde davon befallen wird. Während
der Zug der Stammesgenossen ruhig weiterreitet, bleibt sie zurück,
gibt ihrem Kinde das Leben und, nachdem sie sich etwas erholt hat,
folgt sie den Ihrigen, bis sie dieselben wieder eingeholt hat.

		Selten wird die Indianerin, z. B. bei den Cayówas, von anderen
Frauen unterstützt, fast immer ist die Gebärende allein, bei den
Ódjibwä in Kanada und den Karayá in Brasilien dagegen ist der Mann
dabei und leistet Hilfe. Frauen der Mandanen und Mönitarier kamen
im Hause nieder. Bei ihnen bereitete man das Wochenbett
folgendermaßen: Man breitete ein Fell auf den Fußboden der Hütte
aus, streute eine mehrzöllige Schicht Erde darauf und deckte
darüber ein zweites Fell, worauf die Gebärende in kniender Stellung
niederkommen mußte.

		Gebar nun die Frau in den meisten Fällen allein, so war dies bei
den Caripúnas gerade das Gegenteil, hier gebärt sie, wie
Keller-Leuzinger schreibt, angesichts aller Stammesgenossen.

		Aber in einzelnen Stämmen gibt es auch primitive Hebammen. Z. B.
in Mexiko ist es [bookmark: page77] gebräuchlich, daß diese Weiber die
Schwangere schon im siebenten Monat oft eine halbe Stunde lang den
Bauch und den Rücken mit Fäusten bearbeiten, was äußerst
schmerzhaft ist und häufig [bookmark: page78] Abortus zur Folge hat. Im alten Peru, so
zeigt eine Darstellung auf einer Vase, geschah der Geburtsakt im
Schoße einer anderen Frauensperson. Stellenweise stößt man in den
Stämmen Brasiliens auf barbarische Sitten, u. a. auf diejenige, daß
man die kreißende Frau zwischen zwei Bäumen in eine hängende
Stellung bringt. Eine kleine Tonfigur aus Mexiko zeigt eine Frau in
hockender Stellung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alt-peruan. Grabgefäßmit Niederkunft (nach
Engelmann).



		Die Gebärende bekommt häufig Tee von Blättern, Kräutern und
Wurzeln zu trinken. Bei Schwergeburten, die nur höchst selten
eintreten, treiben die Medizinmänner ihren Hokuspokus und lärmen
mit Trommeln und Rasseln. Der Aberglaube geht sogar so weit, daß
man, wie Schoolkraft von den Dacótas schildert, der kreißenden Frau
mehrere pulverisierte Schwanzglieder der Klapperschlange eingibt,
weil, wie der Medizinmann behauptet, das Kind die Klapper hört und,
indem es glaubt, daß sich die Schlange nähere, sich beeilt aus dem
Wege zu gehen.

		Nach Engelmann bekommt die Schwangere bei den Kiowas ein
Brechmittel in den Mund geblasen, um durch die Revolution, die
dieses im Körper verursacht, die Geburt zu erleichtern. [bookmark: page79]

		In Venezuela soll die pulverisierte Wirbelsäule des Zitteraals
als ein die Geburt förderndes Mittel guten Erfolg erzielen. Oft
wendet man Kneten und Drücken an, oder die Betreffende legt sich
selbst über ein Holzstück oder Tau, das Gesicht nach unten
gerichtet, und wird durch die Hilfe mehrerer Personen langsam
darüber hingeschoben. In Arizona und Guatemala bindet man eine
schmale Binde fest um den Leib. Im westlichen Amerika legt man das
Weib in eine Decke, einige starke Männer ergreifen letztere und
schütteln die darauf Liegende tüchtig hin und her. Im Stamme der
Coyoteroapachen pflegt man die Gebärende in Bändern, welche unter
den Armen durchgezogen werden, aufzuhängen und ihren Leib in
Richtung nach unten ausgiebig zu streichen (Engelmann).

		Die Wöchnerin gilt den Indianern beinahe überall für unrein, die
Makusífrau so lange, bis die Nabelschnur des Kindes abfällt. Sie
darf keine Arbeit verrichten, sich nur mit Kassadebrot und
lauwarmem Wasser sättigen, auch ist ihr verboten zu baden. Juckt es
sie am Körper, muß sie ein Stück Palmenrippe nehmen, um sich zu
kratzen, um alles in der Welt nicht die eigenen Fingernägel [bookmark: page80] (Schomburgk).
Die Warraú geht zur Niederkunft in den Wald, wo sie einsam ohne
Hilfe gebärt, ebenso das Weib des Gumo und Mosquito-Indianers in
Mittelamerika, und diese beiden gelten [bookmark: page81] nach Sapper vierzehn Tage für unrein.
Hearne sagt, daß die Unreinheit der Nord-, Kupfer- und
Hundsrippen-Indianerinnen bis fünf Wochen nach der Geburt rechne.
Die Tlinkitfrau bleibt fünf Tage in der für sie hergerichteten
Zweig- oder Schneehütte, gilt in dieser Zeit für unrein und genießt
nur warmes Wasser. In diesem Stamm ist sie aber während der Geburt
nicht verlassen, sondern erhält die Hilfe ihrer weiblichen
Verwandten. Die Pimos am Gila errichten für diese Periode besondere
Hütten, die kein Mann betreten darf und in denen sich die Weiber
eigener Geräte, wie Kessel, Pfannen usw. bedienen, die nur für
diese Zeit gebraucht werden dürfen und die niemand sonst berühren
darf. Die mexikanische Indianerin muß am dritten Tage das
Schwitzbad nehmen, das die Azteken Temazcalli nannten, das schon in
den frühesten Zeiten bei den Chichimeken und Tolteken im Gebrauch
war und welches man auch bei den Präriestämmen antrifft. Im Stamme
der Ódijibwä (Tschippewä) nimmt die Unreinheit einen Zeitraum von
acht Tagen ein, die junge Mutter muß sich zum Kochen eines
besonderen Feuers bedienen; benutzen dieses [bookmark: page82] [bookmark: page83] andere, werden sie nach ihrem Gauben
von schwerer Krankheit befallen. Noch länger dauert die Frist bei
den Kaliforniern, nach Charlevoix nämlich vierzig Tage.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Coyotero-Apachin bei der Entbindung (nach
Engelmann).



		Die Siusífrau wird von anderen Weibern bei der Geburt
unterstützt, die in einem fest abgeschlossenen Teil ihres
Wohnhauses vor sich geht. Hier muß aber auch der Mann mit ihr
zusammen die fünftägige Klausur durchhalten. Streng ist es ihnen in
dieser Zeit verboten, zu arbeiten und sich zu waschen, auch dürfen
sie nur Beiju und Pfeffer essen. Jeder Verstoß dagegen würde dem
Neugeborenen schaden. Dann nach Verlauf der Zeit singt der
Vater:

		Jetzt könnt Ihr wieder baden,

jetzt könnt Ihr wieder essen.«

		Dabei zählt er alle jagdbaren Tiere und Fische auf, deren Genuß
ihnen wieder erlaubt ist. Ein gemeinsames Bad der Eltern und des
Kindes beschließt die Zeit der Enthaltsamkeit.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Niederkommende Indianerin

(Zeichnung eines Kiowa-Indianers, nach Engelmann).



		Ähnlich ist es nach Koch-Grünberg bei den Tuyúka. Wenn hier die
Wochenstube ihren Abschluß findet, trägt man jegliches Gerät,
Waffen und Schmuck in das Freie, während die [bookmark: page84] Unbeteiligten das Haus durch
eine Hintertür verlassen. Durch die Hauptpforte geht in Richtung
des nächstfließenden Gewässers ein eigenartiger Zug. An der Spitze
geht die Mutter des jungen Vaters, in den Händen eine Topfscherbe
tragend, auf der sich glühende, stark rauchende Kohlen befinden,
deren Qualm sie auf dem ganzen Wege mit einem Feuerfächer um sich
her verbreitet. Nun kommt die junge Frau, ihr Neugeborenes im Arm,
und ihr folgt der Ehemann. Kommt man an den Fluß, beräuchert die
Alte den ganzen Platz, steigt in ein Kanu und läßt auch über das
Wasser den Qualm hinstreifen. Den Schluß dieser Reinigungszeremonie
macht das Bad der Eltern mit ihrem Kindchen, worauf man zum Hause
zurückkehrt, wo die Großmutter dem Sohn und der Schwiegertochter
einen großen Topf gekochter Fische vorsetzt. Es ist dies die erste
feste Speise nach fünftägiger Abstinenz.

		Unter den Kobéna findet die Geburt in abseits gelegener Hütte
oder an einsamer Stelle im Walde statt. Sämtliche Weiber des
Stammes mit festlich rot bemalten Gesichtern sind zugegen und
leisten Hilfe. Die Mutter des Mannes schneidet ihrem [bookmark: page85] Enkelchen mit scharfem
Titirikagrashalm die Nabelschnur ab, welche man mit der Nachgeburt
sofort vergräbt. Einige Zeit nachher begibt sich der Zauberarzt in
die dicht abgeschlossene Wochenstube, wo sich nur das Ehepaar mit
ihrem Kinde und die Eltern des Mannes befinden, und hält dort eine
langdauernde Beschwörung unter eintönigem Gemurmel ab. Bei Abschluß
der fünftägigen Wochenzeit wird das ganze Haus ausgeräumt, dann
geht es zum Bade. Am folgenden Tage bringt ein naher Verwandter,
gewöhnlich ein Bruder des Mannes, ein Gericht gekochter Fische. Die
Wöchnerin im Stamme der Bororó (v. d. Steinen) darf bis zur
Wiederkehr der Menstruation nicht baden, gilt also bis zu diesem
Zeitpunkte für unrein. Die Coroádo-Indianerin wird, so schildern
Spix und Martins die Sitte in diesem Stamme, mit ihrem Kinde von
einem Priester mit Tabaksdampf angeräuchert, die Roucouyénnefrau am
Yary legt sich gleich nach der Geburt in die Hängematte, unter
welche man glühende Steine wirft, diese mit Wasser übergießt und
dadurch die junge Mutter in Dampfwolken einhüllt. Auch die
kalifornischen Indianer reinigen die junge [bookmark: page86] Mutter mittels Wasserdampf.
Sie graben mitten in der Hütte eine Grube, die sie mit glühenden
Steinen anfüllen, auf die sie dann Büschel wilden Farnkrautes
werfen. Darüber häufen sie Erde und lassen nur eine kleine,
schornsteinartige Öffnung. Nachdem sich die Frau mit dem
Neugeborenen darübergestellt hat, umhüllt man sie mit einer Matte
und gießt in die Öffnung des Erdhaufens Wasser. Ein ungeheurer
Dampf entströmt diesem kleinen Vulkan, der durch die sich
entwickelnde Hitze die Indianerin stark schwitzen macht und sie zu
hüpfen zwingt. Gibt es keinen Dampf mehr, da die Steine zu erkalten
beginnen, legen sich Mutter und Kind auf den Erdhaufen, bis diese
Prozedur wiederholt wird, was drei Tage lang morgens und abends
geschieht.

		Schon während der Schwangerschaft muß sich die Indianerin an
verschiedene Vorschriften halten, damit das werdende Kind nicht
geschädigt wird. Während man in Kanada nur mäßig Nahrung zu sich
nimmt, fastet die Utahfrau tatsächlich in der letzten Zeit, bevor
sie gebärt. Die Ten'aindianerin in Alaska unterbricht vom dritten
Schwangerschaftsmonat an jede Nacht ihren Schlaf [bookmark: page87] zwei- bis dreimal
ungefähr eine halbe Stunde lang und setzt sich aufrecht hin,
arbeitet auch viel bei Tage, weil beides die Geburt erleichtern
soll. Eine üble Vorbedeutung hat es, wenn sie während der Geburt
Stuhlgang hat oder Wasser lassen muß. Darum wird in diesem Falle
das Kind unter der Nachgeburt erstickt, ein Bündel daraus gemacht
und an einen Baum gehängt. Ein Mädchen als erstgeborenes Kind wird
auch nicht gern gesehen. Nach der Geburt vermeiden die Eltern,
scharfe Werkzeuge bei ihrer Arbeit zu gebrauchen, weil diese den
Lebensfaden des Kindes [bookmark: page88] durchschneiden könnten, darum sorgt die
Freundschaft in dieser Zeit für gespaltenes Feuerholz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Altmexikan. Geburtsszene. Göttin einen Gott
gebärend. Cod. Nuttall 27.



		Die Nabelschnur dient auch vielen abergläubischen Gebräuchen,
früher schnitt man sie mit Steinmessern durch, jetzt nimmt man
eisernes Werkzeug oder beißt sie ab. Der Cherokee vergräbt die
Schnur eines Mädchens unter dem Kornmörser, um das Kind zu einer
tüchtigen Brotbäckerin heranwachsen zu lassen, die der Knaben
werden an Bäume gehängt, damit sie erfolgreiche Jäger werden. Bei
den Kiowa näht man diesen Gegenstand in ein kleines Perlensäckchen
ein, das der Indianer später als Amulett am Gürtel trägt und das
nach seinem Tode, an einem Stock befestigt, auf sein Grab gesteckt
wird. Die Cheyennes stecken die Nabelschnur, sorgsam
zusammengelegt, in einen Kasten oder Sack, worin sich außerdem noch
Kleider und Schmuck befinden (Buschan). [bookmark: page89]

	
		
		Kapitel VII.

Abortus und Kindermord

		Die Indianerinnen sind meist nur die Lasttiere
ihrer Männer. Der Herr Gemahl faulenzt und schwatzt, raucht und
trinkt mit seinen Stammesgenossen, während der unglücklichen Frau
die ganze Arbeit aufgebürdet wird. Sie näht, stickt und besetzt die
Kleider, bereitet die Felle, kocht und füttert das Vieh, wenn es
vorhanden ist. Alles ruht auf ihren Schultern, da ist es
erklärlich, daß sie sich das Leben zu erleichtern sucht. Und um der
Last der Kinderaufziehung zu entgehen, greift sie zum Abortus oder
sogar zum Kindermord. Besonders Kinder weiblichen Geschlechts
bringen sie um, damit sie vor dem zukünftigen Schicksal, das sie an
sich selbst vor Augen haben, bewahrt bleiben. Bei den Bacairi
sollen nach v. d. Steinen die Frauen aus Furcht vor der Niederkunft
abortieren, was schon der alte Dobrizhoffer bei den Apiponen zu
bemerken Gelegenheit hatte, bei welch letzteren, wie bei vielen
Reitervölkern, die Geburt äußerst schmerzhaft war. Die Karayáfrau
[bookmark: page90] abortiert
nur, nach Aussage Ehrenreichs, auf Verlangen des Ehemannes.

		Da alle Habe eines gestorbenen Pimo-Indianers verteilt wird und
die Witwe dann völlig mittellos mit ihren Kindern zurückbleibt,
scheuen sich die Frauen in vielen Fällen nicht, Abortus vorzunehmen
oder die Kinder zu töten.

		Da nun, wie gesagt, dem Morde am häufigsten Mädchen zum Opfer
fallen, ist es verständlich, warum in vielen Stämmen die Zahl der
Männer die der Frauen überwiegt und weshalb dann dort die Sitte der
Polyandrie herrscht.

		Die Dacótas (Schoolkraft) benutzen zum Abtreiben der
Leibesfrucht mehrere Pflanzen, töten aber durch diese Gewaltmittel
oft die Mutter mit dem Kinde. Die Weiber der Katawbas übten die
Abortation in hohem Grade, besonders nahmen die außerehelich
geschwängerten Mädchen vielfach ihre Zuflucht zu diesem Mittel.

		Während die Odjibwä diese Unsitte verabscheuen, ist sie unter
den Knistenaux (Crees), welche, wie die vorigen, zu den
Algonkinstämmen gehören, und bei den Indianern im Oregongebiet sehr
häufig. Die Weiber in den Stämmen am [bookmark: page91] Orinoko glauben durch Geburten in
jugendlichem Alter vorschnell zu verblühen, weshalb sie sich ihrer
Schwangerschaft zu entledigen suchen. Derselben Ansicht sind auch
die Mbayás in Paraguay und die Payaguas; bei ersteren sah Azara,
wie diese Prozedur durch Schläge auf den Unterleib vor sich ging,
bis Blut aus den Geschlechtsteilen hervorlief, während man die
Weiber im letzteren Stamme einer Massage mit Fäusten unterwarf.

		Ungewöhnlich ist die Abtreibung bei den Omáhas, welche zu der
großen Sprachfamilie der Dacótas gehören, während Jacobsen diese
Unsitte bei den Quecka beobachtete, wo sich der Medizinmann auf den
Magen der Mädchen und Frauen hinkniete, um das keimende Leben zu
ersticken. Die Indianerinnen Alaskas lassen sich den Uterus durch
die Bauchdecke kneten und drücken, und die Weiber der Shasta in
Kalifornien benutzen (Bankroft) große Mengen einer Farrenwurzel,
die auf Fichtenbäumen wachsen, während nach Frank die Irokesinnen
und andere nördlicher wohnende Stämme ein allgemein dort wachsendes
Kraut als Abortivmittel gebrauchen. [bookmark: page92]

		Gehen wir bis zum höchsten Norden hinauf, so sehen wir, daß auch
die Eskimos diesem Mißbrauche nicht fernstehen. Sie bewirken
(Bessels) die Sache durch Klopfen mit Peitschenstielen und Drücken,
oder nehmen einen geschärften Knochen, mit dem sie die
Embryonalhüllen zerstechen, welchen sie, um die Vagina nicht zu
beschädigen, mittels eines Futterals einführen.

		Die Athabasken in Nordamerika, denen man die Návahoes, Apáchen
und andere Stämme zurechnet, und die Bororó in Brasilien kennen
viele künstliche Mittel, die diesem Zwecke dienen, jedoch kennen
die Botokuden, wie der Prinz von Wied versichert, diese Unsitte
nicht.

		Die Guánas begraben oft die neugeborenen weiblichen Kinder
lebendig, Guaycurús, Lénguas, Machicuýs, Mbayás, Kadiuéos und
Guatschís lassen nur ein einziges Kind am Leben.

		Trotzdem die Choróti- und Ashlúslaymädchen sehr frei vor der Ehe
leben und oft ihre Geliebten wechseln, haben sie niemals Kinder, da
sie sich davon durch Abtreiben oder Mord befreien.

		Abortus und Kindertötung kam bei den Moxos in Bolivien aus
Aberglauben vor. [bookmark: page93]

		Die Stämme in Nordamerika töten alle schwächlichen Kinder ohne
Ausnahme.
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Schwangere Karayá (Bras.) Tonfigur. Brl. Mus.
f. Völkerkunde.



		Stirbt die Lenguafrau bei der Geburt (Koch-Grünberg), so begräbt
man das Kind mit der Mutter, und die Akaxees von Durango erschlagen
das Neugeborene in diesem Falle aus Strafe, da beide Stämme
annehmen, daß die Kinder die [bookmark: page94] Ursache des Todes der Mutter wären. Dasselbe
geschieht auf dem Isthmus bei den Dorachos mit dem Säugling.
Bankroft schreibt, daß dieser Stamm der toten Mutter das Kind an
die Brust legt und beide verbrennt, damit die Frau im Jenseits
ihren Sprößling mit ihrer Milch weiter säugen kann.

		Das Eintreten der Mannbarkeit ist ein Zeitpunkt, der bei den
Indianern auf die verschiedenste Art und Weise begangen wird.
[bookmark: page95]

	
		
		Kapitel VIII.

Menstruation und Pubertät

		Während die Mädchen der Coníbos im südöstlichen
Peru (Friedenthal) tanzen und sich bis zur Bewußtlosigkeit
berauschen dürfen, die der Matakos aber eine schwere Fastenzeit
durchmachen müssen, so sind sie bei den Payaguas den Martern des
Tatauierens unterworfen, die sie, ohne das geringste Schmerzgefühl
zu zeigen, ertragen müssen. Die Mädchen der Goajiros, auf
gleichnamiger Halbinsel an der Nordküste von Südamerika, sperrt man
zwei bis fünf Monate in eine kleine Hütte, deren Tür man vermauert.
Nur eine alte Frau darf mit ihnen durch das Fenster verkehren und
ihnen Nahrung zureichen (Regel).

		Nach Ploß entsteht dort Dürre, wo eine Menstruierende Wasser
läßt, uriniert an derselben Stelle ein Mann, so bekommt er
angeschwollene Schenkel.

		Bei den Tlinkit an der Nordwestküste Nordamerikas soll die
Klausur früher ein ganzes Jahr gedauert haben. Das menstruierende
Mädchen beschmiert ihr Gesicht mit Ruß und Kohlenstaub, [bookmark: page96] [bookmark: page97] auch wird ihr das Loch
für den Lippenpflock gestochen. Die Hütte darf sie nur des Nachts,
und dann auch nicht ohne eine sie dicht verhüllende Decke verlassen
(Krause). Das Mädchen unter den Haida auf Vancouver bewohnt in der
gemeinsamen Hütte einen abgegrenzten Raum im Winkel mit besonderer
Feuerstelle, und für sie ist eine eigene Tür zum Ein- und Ausgang
an der Hinterwand da. Auch hier darf die Jungfrau nur mit einer
Kapuze aus Cedernrinde, die eine Öffnung für das Gesicht frei läßt,
ausgehen. Das Nutkamädchen darf nur hocken, nicht sitzen, auch kein
Hemd tragen, und juckt es sie am Kopf, was bei ihnen ziemlich oft
vorkommen soll, zum Kratzen nicht die Hand nehmen, sondern muß
einen Knochen dazu benutzen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bemalte Holzwand der Nootka (Nord-Westküste)
zum Verbergen der reifgewordenen Jungfrau (nach Boas).



		Fast überall ist die Absperrung üblich, die Odjibwä haben für
diesen Zweck eine kleine Hütte außerhalb des Lagers, und der
Koliusche sperrt das Mädchen sogar in eine solche ein, die
vollständig dunkel ist.

		Bei einigen Stämmen der Nordwestküste ist es Vorschrift, daß die
Mädchen in diesem Zeitabschnitt beim Liegen stets den Kopf nach
Süden gerichtet haben müssen. [bookmark: page98] [bookmark: page99]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Menstruationszelt Nord-Am. (nach
Schoolkraft).



		In Mittelamerika ist die Menstruierende unrein, der Mosquito
sagt von ihr »Untara tímisa«, der Sumo »asangbas cavi«, d. h. »(sie
ist) in den Wald gegangen«. Unter den Araucanern in Chile, den
Pampasindianern und Tehuels (Tsoneka) hält sich die Betreffende in
abgesondertem Zelte drei Tage allein und fastet, dann folgt
(Vallentin) ein Reifefest, welches mit Gesang, Tanz und Gelage (ist
Chicha augenblicklich nicht vorhanden, dann gibt es Aguardiente)
gefeiert wird, wozu das Pferd den Festbraten liefert. Ein besonders
beliebtes Gericht ist stark mit Pfeffer gewürztes, geronnenes
Pferdeblut, das in Scheiben geschnitten den Gästen angeboten wird
und das Aussehen der schönsten roten Grütze hat. Auch die Apachen
halten ein Reifefest ab, das in ihren Stämmen für sehr wichtig
gehalten wird, wozu alle Familienmitglieder geladen werden.

		Die Maidu am Sacramento in Kalifornien haben bestimmte
Pubertätsgesänge, und das Hupamädchen darf niemandem zehn Tage lang
ins Gesicht schauen, ihr Haupthaar nicht berühren und muß beim
Reden jegliche Unwahrheit vermeiden. Die Bororó-Indianerin ersetzt
während der menses [bookmark: page100] [bookmark: page101] ihre weiche graue Bastbinde durch eine
schwarze (v. d. Steinen). Am Xingu feiert man große Volksfeste bei
Eintritt der Mannbarkeit, wobei sich die allgemeine Ausgelassenheit
und Aufmerksamkeit hauptsächlich mit den »private parts«
demonstrativ beschäftigt. Koch-Grünberg traf die Mädchen bei den
Siusí mit kurzgeschnittenem Haar und ihre Rücken mit schwarzer
Farbe überstrichen. Zeichen der ersten Menstruation. Die Jungfrau
sitzt, während sie geschoren und bemalt wird, inmitten des Hauses
im Kreise der Verwandtschaft und Freunde. Jeder nimmt sich ein
Büschel Haare, um es sorgfältig aufzubewahren. Dann folgt als
Schluß ein großes Kaschirifest.

		[image: siehe Bildunterschrift]
a Kopfkratzer beim Reifefest gebraucht. b
Kopfputz einer reifgewordenen Indianerin. nach Phot. Vancouver,
Nord-West-K.



		Bei den Omáhas wird die Menstruation als zu Wacondah gehörig
betrachtet, in diesem Stamme und unter den beinahe ausgestorbenen
Puncas wohnt und kocht sie allein, spricht auch mit niemand von
ihrem augenblicklichen Zustand, selbst nicht einmal, wenn sie
verheiratet ist, mit ihrem Gatten. Am vierten Tage badet sie und
wäscht ihr Eßgeschirr. Die Guayquiríes am Orinoko fasten vier Tage,
und es gilt unter ihnen, daß die Kranke auf andere Menschen eine
giftige Wirkung ausübe. [bookmark: page102]

		Die Wintún veranstalten nach Powers ein großes Tanzfest mit
Gesängen, deren Text oft sehr obscönen Inhalts ist; drei Tage
vorher muß das Mädchen sich in eine abgesonderte Hütte
zurückziehen. Erst bekommt sie nur Brei von Eicheln, dann später
eine geweichte Suppe von Buckeye californica, aus der man zuvor
durch Einweichen in Wasser die giftigen Substanzen entfernt
hat.

		Im Stamme der Makusí in Venezuela liegt die Jungfrau bei Tage
dicht unter dem Dach in der für sie dort angeschnürten Hängematte,
und verbleibt trotz allen dorthin aufsteigenden Rauches dort oben,
nur des Nachts darf sie herabsteigen und sich an ein selbst
angezündetes Feuer setzen. Später bezieht sie im dunkelsten Teil
der Hütte einen Verschlag. Solange die heftigsten Symptome
anhalten, fastet sie, bessert es sich mit ihr, kocht sie sich etwas
Cassademehlbrei in einem eigenen Topf und an besonderem Feuer. Nach
etwa zehn Tagen erscheint der Medizinmann, um sie und alles, womit
sie in Berührung gekommen ist, zu entzaubern. Kommt sie nach der
ersten und zweiten Periode aus dem Bade, stellt sie sich auf einen
Schemel oder Stein und wird von ihrer [bookmark: page103] Mutter mit Ruten gepeitscht,
wobei ihr aufs strengste verboten ist, zu schreien. Diese Zeremonie
findet aber bei der dritten Menstruation nicht mehr statt. In der
Zeit der Katamenien betritt sie nie den Wald, weil sie den
Angriffen verliebter Schlangen ausgesetzt ist.

		Die Warrau schneiden den Mädchen die Haare ab, sobald der
Zeitpunkt eingetreten ist. Auch hier folgt ein Tanzfest, zu welchem
sie, mit Perlen geschmückt, und am Kopf, Armen und Schenkel mit
weißen Vogeldaunen beklebt, erscheinen (Schomburgk).

		Die Paézes in Columbien (Südamerika) sondern sie ebenfalls ab,
da sonst leicht durch Umgang mit ihnen sich Krankheit und Tod
verbreiten würden (Douay).

		Im alten Chibchareiche feierte man ein großartiges Reifefest und
bei den Azteken in Mexiko hielt der Vater der Tochter eindringliche
Ermahnungsreden für das künftige Leben und schickte sie dann in
eine Tempelschule, wo sie bis zu ihrer Verheiratung blieb
(Ploss).

		Die Karayá darf nicht baden, wird aber, wie Ehrenreich mitteilt,
von anderen Weibern in [bookmark: page104] besonderer Schale gewaschen, und man
tatauiert ihnen zu dieser Zeit das Stammesabzeichen, einen blauen
Ring von 10 cm Durchmesser auf die Wange. Die Guaraúnos (Appun)
haben kleine Hütten, die sie aus in die Erde gesteckten und oben
zusammengebundenen Palmwedeln herstellen, worin die Menstruierende
wohnt. Sie darf auch hier mit niemand in Berührung kommen und es
ist ihr vorgeschrieben, die Lebensmittel, die ihr die Verwandten
liefern, selbst zuzubereiten. Und wie die Präriestämme Nordamerikas
die Kranken absondern und sie nötigen, im Sommer im Walde, zur
Winterszeit aber in dazu bestimmter Hütte sich aufzuhalten, bis sie
wiederhergestellt sind, so haben die Coroádos in Brasilien für
diesen Zweck aus Baumrinde geflochtene kleine Behausungen. Die
Passés, Tucúnas am Amazonas, Collinas und Mauhés verweisen sie bei
der ersten Periode in den Rauchfang ihrer Hütten und setzen sie
während eines Monats auf eigene Kost. Unter den Malemut müssen sie
im Winkel des Hauses mit dem Gesicht nach der Wand sitzen und
gelten während vierzig Tage wie bei den Eskimos für unrein, welche
Zeit die Aleuten auf sieben Tage beschränken. [bookmark: page105]

		Die Uaupés verweisen ihre Töchter ebenfalls in den oberen Teil
der Hütte. Die ganze Verwandtschaft peitscht sie dann mit Ranken
über den nackten Leib in sechsstündigen Zwischenräumen mit
viermaliger Wiederholung, durch welche unmenschliche Behandlung sie
oft ohnmächtig zusammenbrechen, manchesmal aber auch den Tod
erleiden. Die Verwandtschaft gibt sich indessen allen leiblichen
Genüssen hin und labt sich reichlich an Speise und Trank, während
das arme Opfer der barbarischen Zeremonie nur an den in die
Schüssel getauchten Züchtigungsinstrumenten lecken darf, dann
jedoch, nach überstandener Prüfung alles essen und trinken kann und
für mannbar erklärt wird.

		Äußerliche Zeichen der Reife besitzen die Bacairi und Trumai im
Anlegen der Schamschnur, wohingegen man die Mädchen der Lenguas
tatauiert.

		Das Weib unter den Pimos hat in dieser Zeit seine besondere
Hütte, die kein Mann betreten, und eigenes Geschirr, das kein Mann
berühren darf.

		Im Stamme der Kariben stellte sich das Mädchen, das die Reife
erlangt hatte, auf einen Stein, nachdem man ihr vorher die Haare
abgebrannt hatte. Der [bookmark: page106] Zauberer machte ihr mit den Nagezahnen der
Dasyprocta (Aguti) Einschnitte längs des Rückens und von Schulter
zu Schulter, die er dann mit Pfeffer einrieb, ohne daß das Mädchen
schreien durfte, welches darauf mit festgebundenen Armen in die
Hängematte gelegt wurde und eine dreitägige Fastenzeit durchmachte.
Auch hängte man ein Amulett von Zähnen um ihren Hals. Nach dieser
Frist trug man die Jungfrau auf die Steinplatte zurück und band die
Arme los, wobei ihre Füße die Erde nicht berührten. Wieder in die
Hängematte gelegt, hütete sie diese einen Monat lang bei einer Kost
von Wurzeln, Kassadebrot und Wasser, welche Prozedur man am Ende
des Monats wiederholte. Nach einem Vierteljahr war die Prüfung
überstanden.

		Auch bei Frauen ist die Periode mit Beschränkungen verknüpft, so
darf die Bororó-Indianerin, wenn sie Wöchnerin ist, nicht bis zur
Wiederkehr der Menstruation baden.

		Tritt bei einer Chanéjungfrau zum erstenmal die Menstruation
ein, so wird sie in der Hütte in einen schrankartigen Verschlag
gesetzt und ihr das Haar kurz geschnitten, welche Klausur sie
[bookmark: page107] erst
mit wieder halblang gewachsenem Haar verlassen darf.

		Sie kann bei diesem Stamm aber in Begleitung der Mutter
ausgehen, baden usw. Zwischen den zweiten und dritten Katamenien
muß sie Diät halten, gekochten Mais und auch Mehl kann sie essen.
Diese Sitte nennen sie »Yimundia« (Nordenskiöld). Unter den
Ashluslay wird die erste Periode mit Tanz gefeiert; um das Mädchen,
das mit bedecktem Gesicht dasteht, tanzen die älteren Frauen mit
Stöcken, an denen Klappern aus Tierklauen befestigt sind, während
die Männer mit Kalebassen voll harter Körner den Takt dazu
schlagen.

		Auch der Aberglaube hat sich des Menstruationsblutes bemächtigt
und er schreibt ihm auf der einen Seite giftige Wirkungen zu,
während andererseits man auf seine Heilkraft schwört. So nehmen die
Matácos an, daß man mit ihm Schlangenbisse heilen kann, wenn man es
in die Wunde träufelt.

		Aber nicht nur beim weiblichen Geschlecht, sondern auch beim
Jüngling zur Zeit des Übergangs zum Manne, der geschlechtlichen
Reife, [bookmark: page108]
wurde diesem Lebensabschnitt besondere Beachtung geschenkt. Die
Yagans an der Südspitze Südamerikas sperrten die Knaben in eine
besondere Hütte (Kina) und ließen sie dort schwere Arbeiten
verrichten. Zu den Festen bei dieser Gelegenheit scheinen sie auch
in ganz früher Zeit bestimmte Maskentänze aufgeführt zu haben.

		Im Inkareich hieß die erste Menstruation »Kiku«, Kikunwarmi =
das Mädchen, das eben mannbar geworden war, Kikut'sikuy die
Festlichkeit, die von der Verwandtschaft bei dieser Gelegenheit
veranstaltet wurde (Tschudi). Von diesem Zeitpunkte an trug die
Jungfrau das sonst frei herabwallende Haar in Zöpfen geflochten.
Huarasikuy bedeutet »Anlegen der Schambinde«, und so nannte man bei
den Peruanern das Reifefest der Knaben. In einem bestimmten Monat
wurde dieses Fest in Cuzko durch eine feierliche Prozession zum
heiligen Berge begangen, die betreffenden Jünglinge wurden
gegeißelt, und man führte Wettläufe und Tänze auf, bei denen
Maskierte in Pumafellen mitwirkten (Buschan).

		Den Warraujünglingen, die ins mannbare Alter treten, ist es
geboten, Proben im Aushalten äußerst [bookmark: page109] schmerzhafter Zeremonien zu geben. Man
ritzt Brust und Arme mittels Eberzähnen und Tukanschnäbeln
(Schomburgk). Die Wapisiana und Makusi, diese beiden und der
vorhergenannte Stamm wohnen in Venezuela, haben eine andere Marter
erfunden, der sie die jungen Leute in der Reifezeit unterwerfen.
Sie haben ein ½ Meter im Durchmesser betragendes Netz im Gebrauch,
in dessen Maschen 60-80 große Ameisen und Wespen eingezwängt sind,
die an nackte Teile der Körper gehalten werden, und deren Bisse und
Stiche von den Novizen, ohne Schmerz merken zu lassen, ausgehalten
werden sollen. Bei den Kariben peitschte man sie, bis das Blut
floß. Im Stamme der Guaraúnos machen beide Geschlechter die
Ameisenprobe durch, nur wer sie aushält, darf heiraten. Jungfrau
und Jüngling legen sich in Hängematten, in welche man diese
unangenehmen Tiere in Massen geschüttet hat, und müssen deren
Bissen standhalten.

		Bei Aufnahme der Knaben in den Kokkobund der Zunis finden
Maskentänze statt, und erstere werden von den Tänzern dabei aufs
heftigste durchgeprügelt, ähnlich ist es unter den Návajoes. [bookmark: page110]

		Wie die Trumaifrauen eine Binde aus weichem grauweißlichem Bast,
zu einem Strick gedreht, als einzige Verhüllung der partes secretae
tragen, so ist bei den Bacairi nach v. d. Steinen das »Uluri« in
Mode. Es ist dies ein kleines Dreieck von 7 cm Breite zu 3 cm Höhe,
welches sie aus ziemlich hartem Rindenbast anfertigen. Es ist wie
bei allen Naturvölkern, die von »Europas übertünchter
Schamhaftigkeit« noch nicht beeinflußt sind, nicht die Verhüllung
der Zweck, sondern der Verschluß, wie ja diese Gegenstände, ebenso
wie bei den Männern die geschmückte Hüftschnur, oder das rote
Fädchen der Trumai, womit sie den Penis hochbinden, mehr die
Aufmerksamkeit herausfordern, als sie ablenken. Die Weiber der
Trumai rollen einen langen, schmal zusammengefalteten Baststreifen
an einem Ende ein wenig auf, halten dieses Röllchen mit der einen
Hand gegen den unteren Winkel des Schamberges angedrückt, drehen
mit der anderen Hand den freien Streifen einige Male um sich selbst
und führen ihn zwischen den Beinen nach hinten hinauf, kommen
wieder nach vorn zu dem Röllchen, drücken es mit dem quer darüber
gespannten Streifen an und wenden [bookmark: page111] [bookmark: page112] sich über die andere Hüfte zum Kreuz zurück,
wo sie das freie Ende umschlingen und festbinden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
1a u. b Uluri (Bacairi) v. d. Steinen. 2
Penisstulp der Bororo. 3a, b u. c Ulurimuster Bacairi Dr. M.
Schmidt



		Das Uliri der Bacairi sitzt sehr tief im Winkel des Schamberges
auf; die untere Ecke des Dreiecks verlängert sich in einem etwa 4
mm breiten Dammstreifen aus hartem Rindenbast, während von den
beiden oberen Ecken zwei dünne Fadenschnüre durch die
Leistenbeugen, um die Schenkel herum, nach hinten laufen und dort
mit dem schmalen Dammstreifen vereinigt werden, der von der unteren
Spitze des Dreiecks her entgegen kommt.

		Die Kobéufrauen (Koch-Grünberg) tragen ein kaum handgroßes,
viereckiges Schürzchen, das an einer Schnur aus weißen Perlen
hängt. Beim Stehen und Gehen klammern sie dasselbe zwischen die
Oberschenkel, so daß es dicht über der Vagina liegt und den
Eindruck erweckt, als sei es wie die Binden der Männer nach hinten
zwischen den Beinen durchgezogen und an der Hüftschnur auf der
Rückseite befestigt. Der Zweck ist, bei Mann und Weib keine
Verhüllung, sondern bei ersterem, die glans zu verhindern,
hervorzutreten, bei letzterem, die Schleimhautteile zurückzuhalten.
[bookmark: page113]

		Die Männer der Botokuden (Aimorés) haften die Gewohnheit (Prinz
von Wied), das Zeugungsglied in ein von trockenen Issarablattern
geflochtenes Futteral zu stecken, das »giukann« hieß. Dasselbe
beobachtete dieser Reisende bei den Cámacan, welche diese Hülle
»hyranayka« nannten.

		Der Stulp der Bororó, »inobá« genannt, ist ein langer Streifen
ziemlich spröden, gelben Palmstrohs (v. d. Steinen). Er ist
trichterförmig, nach unten spitz zulaufend, gerollt und gefaltet.
Bei festlichen Gelegenheiten schieben diese Indianer eine mit roten
Mustern bemalte »Fahne« seitlich ein. Es ist wie mit dem Faden der
Trumai; das praeputium wird hindurchgezogen, sodaß das untere Ende
des Trichters noch gerade einen Zipfel scharf abschnürt. Der
weniger einschneidende Stulp ist eine Verbesserung und
Verschönerung im Vergleich zu dem Faden. Ersterer war früher in
Brasilien weit verbreitet. Zur Reifezeit werden die Knaben damit
ausgerüstet und man begeht diesen Akt auf festliche Weise. Sie
treten in die Reihe der Männer und Krieger. Bei dieser Feier werden
sie mit Ruß angemalt und müssen allerhand Schabernack aushalten.
Der Hauptspaß [bookmark: page114] besteht darin, daß sich die Parteien an
beiden Seiten eines Feuers aufstellen und die Jünglinge darüber
hinweg sich einander zuwerfen.

		Die Männer der Nahuquá und Bacaíri schieben das praeputium unter
die Gürtelschnur, indem sie den Penis aufwärts dem Leibe anlegen,
um das erstere zu verlängern. Die Trúmai binden das praeputium vor
der glans mit einem durch uruku rot gefärbten Baumwollfaden
zusammen. Die Yamamádi haben nach Ehrenreich eine Art Suspensorium,
das an der Gürtelschnur befestigt wird. Es ist ein 6-7 cm langes,
mit Baumwollfäden umwickeltes Hölzchen, an dessen Hinterseite eine
Schlinge das praeputium festhält; vorn hängt ein Büschel von
Schnürchen fransenartig herab. Die Hianákoto, ein Zweig der Umáua,
tragen einen Gürtel oder eine Bauchbinde von 35 cm Breite aus
hartem Baumbast, »hono« genannt, der Penis ist unter dem Gürtel
hochgelegt und mit Hilfe der Hüftschnur am Leibe befestigt
(Koch-Grünberg). Die Machacarís und Patáchos binden, wie der Prinz
von Wied schreibt, das membrum virile vorn zu. Die Yauaperý
(Hübner) binden eine einfache Schnur oder ein Bündel Schnüre um den
Leib, [bookmark: page115]
der Penis wird dabei hochgelegt und mit dem vorderen Teile des
praeputium unter die Hüftschnur geklemmt. Die Kayapó tragen einen
Stulp, den sie auf dem praeputium befestigen, nachdem sie das
frenulum mit einem Taquaraspahn durchschnitten haben (Kissenberth).
Die Paressi-kabisi haben dieselbe Methode wie die Yauaperý, und
nach Ansicht des Prof. Max Schmidt ist es der Zweck der Indianer,
eine eventl. erectio weniger auffällig zu machen.

		Ähnlich ist es auch bei anderen Stämmen. Keller-Lenzinger
schreibt: »Caripunas indiani penem ad praeputium linis ligatum et
sursum tractum destinatumque ad lineam ventri circumdatam ita
gestant, ut perpendiculari ratione erigatur.

		Miri istius moris quae sit vera causa, non satis compertum
habemus; Moxos Indianos tamen, qui pertinent ad missiones iuxta
Mamoré fluvium, novimus praeputium eodem modo praeligare: scilicet
quum fistulae urinalis os velant, prorsus satisfecisse se
pudicitiae legibus credentes.«

		Der Stulp findet sich ferner bei den Yurúna und Mundrucú, auch
in Kolumbien war er in Gebrauch. [bookmark: page116] Die Coíba (Cuéva), die einst im oberen
Cancatale wohnten, trugen ihn an der Hüftschnur befestigt, bei
ihnen war er aus Muschel, Holz oder Metall gefertigt (Buschan).
[bookmark: page117]

	
		
		Kapitel IX.

Frauenherrschaft

		Auch in Amerika treffen wir auf weibliche
Herrscher, deren Persönlichkeit auf völlig geschichtlicher
Grundlage beruht. Ebenso gab und gibt es Stämme, in denen ihnen die
Stellungen von Zauberinnen und Priesterinnen zugänglich waren und
sind. Selbst auf die Amazonensage stoßen wir hier und da.

		Zur Zeit der Spanier war die Insel Haiti in fünf Kazikate
geteilt, von denen zwei von Frauen beherrscht wurden. Die eine,
Anakaona, Fürstin von Xaragua, war wegen ihrer poetischen und
musikalischen Talente berühmt. Außer dieser wird noch eine zweite
Herrscherin mit Namen Yguanama erwähnt (Sundstral,
Tippenhauer).

		Als de Soto auf seinem berühmten Zuge bis zum Savannah gelangte,
kam er in das Reich Cofaciqui, das eine junge und schöne Frau zur
Regentin hatte (Irving). Auch Schomburgk traf in Guyana eine Frau,
die sich dort durch Klugheit und Energie diese Stellung errungen
hatte. Die Kazikin Orozomay im heutigen Columbien, und [bookmark: page118] eine andere
mit Namen Anapuya werden in alten spanischen Urkunden erwähnt
(Friderici). In Honduras und San Salvador, dessen einheimischer
Name Cuscatlan lautet, waren in den Kazikenfamilien die Töchter
successionsfähig, und in der Gegend südlich von Monterey wies
seinerzeit J. Rodriguez gleichfalls auf eine regierende Kazika
hin.

		Große Macht müssen nach Wright die Frauen der Seneka, eines
Stammes der Irokesen, gehabt haben, welche Häuptlinge, die sich
nicht bewährten, absetzen und zu gemeinen Kriegern degradieren
konnten. Überhaupt hatten die Frauen der Irokesen eine bevorzugte
Stellung, sie konnten unter sich eigene Ratsversammlungen abhalten,
auf deren Beschluß die Krieger bedeutende Rücksicht nahmen. Ähnlich
war es bei den Wyandot (Huronen).

		Von den Hopi (Moki), einem Pueblostamme in Arizona wird gleiches
berichtet und aus dem alten Nicaragua und von den Chibchas in
Columbien liegen ähnliche Berichte vor. In Nicaragua war Quesada
Zeuge einer originellen Szene. Ein Kazike hatte zu sehr dem Bacchos
geopfert und der Spanier kam gerade dazu, als die drei Frauen
[bookmark: page119] den
Häuptling an einen Pfahl gebunden hatten und ihn wegen dieses
Vergehens ganz gehörig durchpeitschten.

		Krause berichtet von einem weiblichen Häuptling der Niharnies,
einem Stamme der Aihapaska, die sich bei den gefürchtetsten
Kriegern in Recht zu setzen wußte und, wie Jacobsen schreibt,
können die Chimsianfrauen sogar Hametze werden.

		Hervorragende Stellung hatten die Weiber der Morotocas in der
Chiquitogegend (Friderici), und zu den Ratsversammlungen der
Azteken hatten alte erfahrene Frauen stets Zutritt. Auch im Süden
des Kontinents bei dem ausgestorbenen Volke der Abiponen gab es
eine Adelsklasse, in welche Frauen, die sich ausgezeichnet hatten,
erhoben werden konnten (Dobrizhoffer).

		Die höchste Gewalt, die Stellung eines Oberhäuptlings, konnten
sich auch Frauen erringen bei den Winnebágoes(Dacota) und Ottáwas
(Algonkin), wie wir den Mitteilungen von Carver und Tanner
entnehmen.

		Der Ursprung der indianischen Amazonensage datiert seit dem
Jahre 1542. Gonzalo Pizorro wurde von seinem Bruder Franzisko, dem
Eroberer [bookmark: page120] Perus, zur Entdeckung eines gewürzreichen
Landes im Osten abgesandt. Unter ihm diente als Hauptmann Franzisko
Orellana, welcher seinen Vorgesetzten verräterisch mit dem einzigen
Schiff der Expedition, auf dem sich alle Vorräte befanden,
verliefe, den Napo hinabfuhr und in den von ihm benannten Rio de
Amazonas gelangte, den er bis zur Mündung hinabfuhr, eine Großtat,
welche die Congofahrt Stanleys bei weitem übertrifft.

		Andeutungen gefangener Indianer über einen Staat streitbarer
Weiber näherten sich der Tatsache, als die Spanier mit einem Stamm
in feindliche Berührung kamen, an dessen Spitze Weiber wie rasend
kämpften, die Männer ermutigten und die Feigen oder Fliehenden mit
Keulen erschlugen.

		Sie waren große, kräftige Gestalten, trugen das Haar über den
Köpfen zusammengebunden und um die Hüften Jaguarfelle. Bewaffnet
waren sie mit Bogen und Pfeilen, mit welchen Waffen sie acht
Spanier töteten (Pater Carbajal).

		Erneut tauchte die Amazonensage auf im Jahre 1545. Der
Conquistador Paraguays, Fernando de Ribeira, berichtete, auf seinen
Zügen von einem Frauenreiche etwa unter dem 12° südlicher Breite
[bookmark: page121] gehört
zu haben, und Sir Walther Raleigh versetzte ein solches Reich an
die Ufer des Tapajós.

		Oft hat wohl das ungewohnte Äußere die Spanier getäuscht, so bei
den Kariben, deren Krieger langflatternde Haare trugen. Bei vielen
kriegerischen Stämmen kämpften die Weiber in den Reihen der Männer,
wie bei den Mundurucú, und zeigten sich als höchst gefährliche
Gegner der Spanier. Eine äußerst überraschende Erscheinung bot bei
den Kämpfen in Michuakan ein Individuum, das in Weiberkleidung aufs
tapferste kämpfend schließlich gefangen genommen wurde und sich als
»pathicus« herausstellte.

		Aber nicht alles ist Legende, wenn man auch keinen
Amazonenstaat, wie in der griechischen Sage, antraf. So schildert
z. B. Crevaux eine Kolonie am Paron, die nur aus Weibern bestand,
doch waren dies keine Heldinnen, sondern unglückliche Wesen, die
von ihren Männern aus dem Hause gejagt, sich hier zusammengefunden
hatten und ein kümmerliches Dasein führten. Nur ein einziges
Beispiel gibt es, daß doch nicht alles auf Phantasie beruht.
Ziemlich genaue Nachrichten existieren von einem kleinen
Weiberstaat auf dem [bookmark: page122] Hochlande von Bogotá unter der Kazika
Jarativa. Sie herrschte unbeschränkt über ihre weiblichen
Untertanen. Kein freier Mann lebte dort, die Frauen kauften sich
von umwohnenden Stämmen Sklaven, die die laufenden Arbeiten zu
besorgen hatten und ihnen zugleich als Beischläfer dienen mußten
(Friderici).
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